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Das Venus-Team



Terraner ergründen ein Geheimnis  und Ameisen sorgen für Verwirrung
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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine wechselvolle Geschichte hinter sich: Die Terraner  wie sich die Angehörigen der geeinten Menschheit nennen  sind längst in ferne Sterneninseln vorgestoßen. Immer wieder treffen Perry Rhodan und seine Gefährten auf raumfahrende Zivilisationen und auf die Spur kosmischer Mächte, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Im Jahr 1514 Neuer Galaktischer Zeitrechnung steht die Milchstraße vor einer schweren Prüfung: Auf der einen Seite droht ein interstellarer Krieg zwischen Tefrodern und Blues, auf der anderen Seite beansprucht das Atopische Tribunal die Rechtshoheit über die Milchstraße. Die Atopen verurteilen Perry Rhodan und Imperator Bostich zu einer 500-jährigen Isolationshaft und verfügen, dass das Arkon-System an seine eigentliche Urbevölkerung, die Naats, zurückzugeben sei.

Das selbstherrliche Gebaren der Atopen lockt zum einen Speichellecker und Krisengewinnler an, weckt aber zum anderen den Widerstand in der Galaxis.

Insbesondere die Menschen wollen sich nicht länger fremdbestimmen lassen. Um mehr über das Tribunal zu erfahren, entsenden sie DAS VENUS-TEAM ...


Die Hauptpersonen des Romans





Attilar Leccore  Der TLD-Chef hat einen Plan.

Bruce Cattai, Baucis Fender, Tacitus Drake, Patrick St. John, Benner  Das Venus-Team erhält einen gefährlichen Auftrag.

Gucky  Der Mausbiber macht einen Hausbesuch.

Farye Sepheroa  Rhodans Enkelin hat Probleme mit Ungeziefer.


Internanalyse XTX-1 nach Initialisierung: Ich bin erwacht. Geweckt von einem höheren Wesen, bevor es selbst einschlief. Oder starb. Ich rufe es und bekomme keine Antwort. Das war zu erwarten. Ich rufe die anderen, die so sind wie ich, und empfange nur schwache Echos wie aus großer Entfernung.

Ich begreife. Ich bin auf mich allein gestellt, doch die Aufgabe  mein einziger Existenzzweck!  ist klar.

Mein Name ist X-Trylissa-X, und ich halte stand.





1.

Frohes neues Jahr

Venus, 1. Januar 1515 NGZ



Einen Schritt weiter, und Benner wäre in den Abgrund gestürzt. Abrupt blieb er stehen, stützte sich an der Tunnelwand ab und sah nach oben, wo er das Geräusch hörte.

Für einen Augenblick herrschte Ruhe, dann ertönte erneut das Schaben eines Zuckerkrauchers  dieser charakteristische Laut, wenn das Tier mit seinen Mundzangen Holz herausbrach, es sich ins spitze Maul schaufelte und mit den Gaumenplatten zermahlte. Trotz ihrer mörderisch aussehenden Beißwerkzeuge gehörten die Zuckerkraucher zu den friedlichen Spezies der Venus.

Das half Benner allerdings herzlich wenig, wenn er zufällig in die Zangen eines dieser Wesen geriet. Oder wenn das Vieh, das über ihm einen Weg in das Colohd-Holz fraß, durch die Tunneldecke brach und ihn unter sich begrub.

Vor Schreck im Laufen nach oben zu schauen und deswegen in einen senkrecht in die Tiefe abknickenden Tunnel zu stürzen war allerdings auch nicht besser.

Gewiss, die paar Schrammen, die er davongetragen hätte, wären nach medizinischer Behandlung nicht besonders schmerzhaft gewesen. Der Kommentar von Patrick St. John hingegen schon! Zwar überaus höflich vorgetragen, wie es Pats distinguierter Art entsprach, aber gerade deshalb  und natürlich, weil er mit seinem kameradschaftlichen Spott völlig recht hätte  umso nagender.

»Nimm es dir nicht zu Herzen! Selbst als Mitglied eines Eliteteams ist man vor Fehlern nicht gefeit. Nicht einmal vor Anfängerfehlern.« So oder ähnlich hätte Benner es zu hören bekommen.

Er schob den Gedanken beiseite. Es stand zu viel auf dem Spiel, um sich ablenken zu lassen.

Seit gut einer Stunde kämpfte er sich durch das hölzerne Tunnellabyrinth durch natürliche Höhlungen und die von Zuckerkrauchern angelegten Gänge. Er zwängte sich durch Spalten, überwand überraschende Anstiege und  wie in diesem Fall  noch überraschendere Gefälle.

Der Lichtreif um seine Stirn leuchtete die Umgebung aus, ohne ihn zu blenden. Auf einen Schutzanzug hatte er verzichtet. Der hätte in der Enge mehr behindert als geholfen.

Wieder ertönte das Schaben des Zuckerkrauchers. Täuschte sich Benner, oder klang es näher als zuvor?

Er betrachtete die Decke über sich eingehender: die typische Maserung von Colohd-Holz, die Wirbel und Strudel, die sich zu bewegen schienen, wenn man sie ansah. Die goldenen Adern aus Harz.

Was war das?

Ein haarfeiner Riss zog sich quer über die Tunneldecke. Für einen normalen Menschen mit bloßem Auge nicht zu erkennen, aber für Benner klar und deutlich zu sehen. Und es war nicht der einzige.

Benner stellte sich vor den senkrecht in die Tiefe führenden Schacht und aktivierte den Höhenmesser, den er am oberen Handgelenk des rechten Armpaars trug. Gleich darauf projizierte das Armband eine holografische Darstellung des Abgrunds mit allen Daten in die Luft.

Über 28 Meter.

Na schön, vielleicht hätte er sich doch mehr als nur ein paar Schrammen geholt. Dennoch zögerte er nicht, trat einen Schritt nach vorn und stürzte in die Tiefe.

Er verstärkte die Wirkung des Miniabsorbers, der die Schwerkraft um seinen Körper bereits von den venusüblichen 0,88 Gravos auf die 0,25 Gravos seiner Heimat reduzierte. Nach und nach verlangsamte sich der Fall, bis Benner dem Schachtgrund entgegenschwebte.

Die Laute des Zuckerkrauchers veränderten sich, und ein Krachen mischte sich darunter. Benner musste es nicht sehen, um zu wissen, was geschehen war: Die Tunneldecke über ihm war geborsten. Der Druck des durchbrechenden Zuckerkraucherleibs sprengte Holzsplitter und größere Stücke ab.

Die ersten Trümmer rasten an ihm vorbei.

Benner drückte sich gegen die Schachtwand, rutschte dank der verringerten Gravitation nur langsam an ihr hinab, verschmierte seinen Körper mit den zähflüssigen, klebrigen Resten des Colohd-Harzes, blieb einmal fast daran hängen und wartete, bis der Holzregen endete.

Damit stand eines fest: Der Rückweg war ihm versperrt. Aber er hatte ohnehin nie vorgehabt, das Labyrinth auf dem gleichen Weg zu verlassen.

Er setzte am Ende des Schachts auf und regelte den Miniabsorber wieder auf 0,25 Gravos hoch. Ein letzter Blick nach oben. Der Zuckerkraucher ließ sich nicht sehen. Das Tier hatte sich also nicht dazu entschlossen, Benner nachzukriechen, sondern fraß lieber einen neuen Gang ins Holz.

Benner ging weiter. Immer wieder entdeckte er erstarrte goldene Pfützen auf dem Boden. Sie zeigten ihm, dass er die richtige Route eingeschlagen hatte. Er kam seinem Ziel näher.

Der Rest der Strecke war ein Kinderspiel. Nur einmal musste er sich durch einen engen Spalt zwängen, wo der Tunnel des Zuckerkrauchers in einen natürlichen Riss im Holz überging.

Benner glaubte, den süßen Duft bereits riechen zu können, wegen dem er unterwegs war. Ein Duft, wie ihn nur die Colohd-Bäume der Venus hervorbrachten.

Eine Biegung nach links, ein sanftes Gefälle  und plötzlich weitete sich der Tunnel in eine große Höhlung. Ein geronnener Goldsee bedeckte den Grund. Der betörende Geruch war von beinahe unerträglicher Intensität.

»Benner!«, erklang Patrick St. Johns Stimme aus dem Akustikfeld des Stirnreifs. »Alles in Ordnung da drinnen? Du bist schon lange unterwegs.«

»Alles bestens«, antwortete er. »Ich habe die Quelle gefunden.«

Wobei Quelle der falsche Ausdruck war. Vielmehr handelte es sich um ein Sammelbecken, in dem sich das Harz staute, das die Wände der Zuckerkraucherschächte ausschwitzten. Wenn er die geronnene Masse anbohrte, würde dickflüssiges Harz aus dem Loch treten. Dann musste er mit dem Handthermostrahler nur noch eine Öffnung nach draußen in die Holzwandung brennen, und sie konnten das zähe Gold absaugen: feinsten, frischen Colohd-Honig.

Glaubte man den Legenden, verfügte er über erstaunliche Heilkräfte. Ob Schlangenbisse oder dionisches Wildgrasfieber, alles vermochte dieses Wunderzeug zu kurieren.

Benner interessierte jedoch mehr, dass Colohd-Honig phantastisch schmeckte. Süß und zugleich herb, exotisch und doch mit einer vertrauten Note. Nach frisch gegerbtem Leder, der Schale von Molonisken-Beeren, wie sie an manchem Südhang von Dione wuchsen, trotz seiner Mürbheit erfrischend saftig und fruchtig.

Mit anderen Worten: so einzigartig, dass keine Sprache des Universums über ein ausreichendes Vokabular verfügte, um den Geschmack jemandem zu beschreiben, der nie Colohd-Honig gekostet hatte.

Benner schwebte mithilfe des Mikroabsorbers der Quelle entgegen. Kurz bevor seine Füße aufsetzten, dröhnte Pats Stimme aus dem Akustikfeld. »Vorsicht! Du bekommst ...«

Der Rest der Nachricht ging in ohrenbetäubendem Krachen und Splittern unter.

Die Wandung jenseits des erstarrten Honigsees brach auf. Colohd-Holzsplitter sirrten umher. Ein riesiges Stück traf Benner und schleuderte ihn quer durch die Höhle.

Das feste Harz knackte und bekam Risse. Colohd-Honig quoll hervor, bedeckte drei von Benners Armen, spritzte ihm ins Gesicht.

Mit aller Kraft versuchte sich Benner aus der klebrigen Masse zu befreien. Aus seiner hilflosen Position schielte er nach oben. Dorthin, wo die Wand aufgebrochen war. Plötzlich bestand die Welt nur noch aus riesigen Krallen, nicht minder riesigen Zähnen und einer bleichen Zunge, die auf Benner zuschnellte.



*



Sergeant Patrick St. John bog einen Zweig mit den fleischigen dunkelgrünen Blättern des Colohd-Baumes zur Seite und zeigte in Richtung Osten, wo die Sonne hinter den Wolkenmassen unterging. Das ohnehin düstere Dämmerlicht, das tagsüber auf der Venus herrschte, wurde noch düsterer.

Unterhalb des Beobachtungspunkts, den er und Leutnant Baucis Fender auf einem hoch gelegenen Colohd-Ast eingenommen hatten, erstreckte sich ein Meer aus Grün, Rot und Braun. Diese unendlich erscheinende Fläche von Baumwipfeln und gigantischen Farnwedeln wurde nur vereinzelt von noch gewaltigeren Baumriesen unterbrochen, die wie Speere aus der Masse ragten.

Gelegentlich stiegen Srilleon-Flugechsen von der Größe eines Sperlings aus dem Pflanzenmeer. Sie jagten Stech-Luramis, hornissengroße Insekten, deren Flügel in Form eines Propellers über ihrem bläulich schimmernden Leib surrten.

Gerade bei Sonnenuntergang schwirrten sie in kleinen Schwärmen über den Bäumen, als wollten sie sich von der letzten Helligkeit des Tages verabschieden. Auf diese Weise boten sie sich den zierlichen Echsen als schmackhaftes Abendbrot dar. Ein Angebot, von dem dennoch nur die wagemutigsten Srilleons Gebrauch machten, nämlich jene, die sich nicht fürchteten, selbst im Magen einer großen Flugechse zu landen, etwa eines Tektono.

Fressen und gefressen werden, dachte St. John. Eines der ältesten Prinzipien des Universums. Im buchstäblichen wie im übertragenen Sinne.

Wenn sie Glück hatten und die Wolkendecke nicht so dicht über der Venus lag wie an anderen Tagen, würde sich ihnen gleich ein einzigartiges Schauspiel bieten.

»Sieh nur!«

Leutnant Baucis Fender schob sich von hinten an ihn heran und drückte ihm den Tornister, den er auf den Rücken geschnallt trug, fest gegen den Leib. »Ich sehe nichts«, behauptete sie.

»Nein? Erkennst du nicht, wie sich die Sonne jenseits der Wolken abzeichnet? Dort, der etwas hellere Fleck mit den ausgefransten Rändern. Ein seltener Anblick, vor allem auf einem Planeten, auf dem die Sonne nur alle zweihundertvierzig Stunden untergeht.«

»Findest du? Irgendwo auf der Venus geht die Sonne immer gerade unter.«

Er drehte sich um und verdrehte in gespielter Verzweiflung die Augen. »Was will man anderes von einer Frau erwarten, die über eine breit gefächerte wissenschaftliche Bildung verfügt, darüber hinaus aber den Sinn fürs Mysteriöse verloren hat.«

»Habe ich gar nicht! Ich kann an einem Sonnenuntergang nur nichts Mysteriöses erkennen. Das hat mit der Rotation der Planeten zu tun und nicht mit einem geheimnisvollen Zauber oder mächtigen Göttern, weißt du? Etwas, das man auf Terra übrigens bereits vor Tausenden von Jahren herausgefunden hat.« Wie immer, wenn sie ihn wegen seines Hangs zum Aberglauben gutmütig verspottete, schienen ihre meergrünen Augen zu funkeln.

»Banausin! Wenn die Sonne an Neujahr durch den Schleier dringt, das nächste Jahr nur Gutes bringt. Sag nur, du hast noch nie davon gehört.«

Für einen Augenblick geriet sie sichtlich ins Zweifeln. Doch dann lächelte sie ihn breit an. »So schlecht, wie das gereimt ist, hast du dir den Spruch gerade erst ausgedacht. Gib's zu!«

Patrick St. John schwieg.

»Ehrlich gesagt hätte ich nichts gegen ein gutes Jahr einzuwenden«, fuhr sie fort, als sie erkannte, dass sie keine Antwort bekommen würde. »Eines, in dem nicht eine selbst ernannte Gerichtsbarkeit Leute für Verbrechen, die sie noch nicht begangen haben und vielleicht nie begehen werden, anklagt, aburteilt und wegsperrt. Eines, in dem man uns einfach in Ruhe lässt. So ein richtig schönes langweiliges Jahr, in dem nichts Besonderes passiert.«

Der Sergeant lachte. »Und ich soll glauben, dass dir das gefallen würde?«

»Du erwartest ja auch von mir, dass ich dir deinen schlecht gereimten Sinnspruch abkaufe.«

»Wer von uns hat vorgestern denn am lautesten geschimpft, als die Solare Premier uns auf die Venus bestellt hat? Bruce? Tacitus? Benner? O nein, das warst du.«

Das stimmte. »Ausgerechnet die Venus!«, hatte sie gesagt. »Wir sind Elite-Raumlandesoldaten des Terranischen Liga-Dienstes. Was können wir auf einem Planeten erreichen, der im Augenblick keinerlei Rolle auf der kosmischen Bühne spielt? Aus der Ferne die Daumen drücken, dass alles gut ausgeht?«

»Als ob es dir schmeckt, so weitab vom Schuss zu sein.«

St. John grinste. »Mir wäre auch lieber, wenn wir uns in einem gemeinsamen Unternehmen mit der LFT-Flotte ein Onryonen-Schiff schnappen und bis in den letzten Winkel untersuchen könnten. Die Kenntnis der onryonischen Technik würde uns einen gewaltigen Schritt voranbringen.«

»Nur hält Attilar Leccore das Risiko leider für zu groß.«

Patrick St. John seufzte. In der Tat hatte der Chef des TLD dieses Ansinnen mit ruhigen Worten abgewiesen. Natürlich könnten wir nach Tefor fliegen und versuchen, eines der Schiffe in die Finger zu bekommen. Aber du weißt, wie gut sich der Tamaron offenbar mit den Onryonen und dem Atopischen Tribunal versteht und mit welcher Hingabe er sich zuletzt in den Medien präsentiert und produziert hat. Es gäbe nichts Schlimmeres als einen gescheiterten Einsatz mit anschließendem öffentlichen Vorführen der gefangenen Terra-Spione.

Den Einwand, dass man eben nicht scheitern dürfe, hatte Leccore nicht gelten lassen.

»Wie auch immer«, sagte Sergeant St. John. »Cai Cheung hat uns hierher bestellt und wird uns morgen sicherlich sagen, worum es geht. Außerdem hat Bruce gemeint, uns könnte eine interessante Mission bevorstehen.«

»Weiß er mehr?«

»Das hat er im Gefühl, sagt er.«

Baucis Fender lachte. »Unser Einsatzleiter und sein berühmtes Gefühl. Hoffentlich hilft es ihm auch dabei, genug Springpilze für uns alle zu finden.«

Nachdem das Team seinen Termin mit der Solaren Premier Cai Cheung erst am nächsten Tag in einem Hotel in Dodona wahrnehmen musste, hatte es sich zu einem kleinen Neujahrsausflug in den Dschungel entschlossen.

Sightseeing à la Venus  oder das, was ein Eliteteam des TLD darunter verstand.

Der Swoon Benner war in ein Astloch des Colohd-Baums geklettert, um darin nach einem Harzreservoir zu suchen, das ihm jedes Mal, wenn er davon sprach, ein Leuchten in den Augen bescherte.

Patrick St. John hatte vor einem oder zwei Jahren erstmals von dem legendären Colohd-Honig gekostet. Er konnte nicht verstehen, was Benner an dem süßherben klebrigen Zeug so mochte.

Major Bruce Cattai, der Leiter ihres Einsatzteams, und Sergeant Tacitus Drake hatten sich aufgemacht, eine andere Venus-Spezialität zu ergattern: Springpilze. »Echtes Essen für echte Männer«, hatte Cattai vor dem Abschied gesagt  und darin auch die zierliche Baucis Fender mit eingeschlossen, die so gar nicht an einen Mann erinnerte, Benner hingegen trotz seines biologischen Geschlechts nicht.

St. John wünschte Bruce und Tacitus viel Glück bei der Suche, denn Springpilze waren tatsächlich eine Köstlichkeit. In Butter geschwenkt entwickelten sie ein einmaliges, zart-rauchiges Aroma.

Leider war es nicht leicht, sie zu pflücken.

Erstens, weil sie selten vorkamen. Zweitens, weil man sie wegen ihrer geringen Größe von höchstens zwanzig Zentimetern im Dschungelgestrüpp kaum entdeckte. Drittens, weil sie aus feuchtem, schwerem Venusboden und damit in der Nähe von Polypenfallen, Hornfressern und verschiedenen Sauriern und Echsen wuchsen. Und viertens, weil sie die unangenehme Angewohnheit besaßen, sich bei unvorsichtiger Berührung aus dem Boden zu katapultieren, dem unerfahrenen Pflücker ins Gesicht zu springen und dabei ein Hautgift abzusondern.

Deshalb sprach man auch nicht vom Pilzesammeln, sondern vom Jagen.

Eben ein »echtes Essen für echte Männer«.

»Wo bleibt Benner nur?«, fragte Baucis Fender. »Der kriecht schon seit ewigen Zeiten durch diesen Baum. Müsste er nicht langsam mal eine Quelle find...«

»Pssst!«, machte St. John.

Fender verstummte schlagartig.

Vorsichtig ließ der Sergeant den Ast in seine Ursprungsposition gleiten. Das Fenster aus der Baumkrone auf einen majestätischen Sonnenuntergang schloss sich, erlaubte aber noch immer, zwischen den Blättern hindurchzuschielen.

Über den Wipfeln der etwa siebzig Meter hohen Farnbäume und damit ungefähr zwanzig Meter unter ihnen kreiste ein Tektono. Offenbar hatte er die kleinen Srilleon-Echsen gesehen und wollte sich einen abendlichen Leckerbissen gönnen. Das riesige Vieh stieß ein ohrenbetäubendes Kreischen aus, das das allgegenwärtige Zirpen, Summen und Keckern für einen Augenblick verstummen ließ.

St. John und Fender schlossen gleichzeitig die Anzughelme und schalteten auf Nachtsicht.

»Was für ein Brocken!«, stieß Baucis Fender aus, nachdem die Flugechse sie nicht mehr hören konnte.

Patrick St. John las die Maße ab, die der Anzug ermittelte und auf der Innenseite des Helms darstellte. »Eine Spannweite von 31,4 Metern. Sieh dir diesen spitzen Schnabel an! Bei diesem Burschen würde ich nur ungern auf dem Esstisch landen.«

»Ich möchte eigentlich bei niemandem auf dem Esstisch landen. Wird Zeit, dass wir uns zurückziehen. Zumindest bis unter die Wipfelgrenze der Farnbäume. Wenn er uns in dieser Höhe entdeckt, pickt er uns aus dem Blattwerk wie eine Beere.«

»Du hast recht. Aber behutsam! Meines Wissens reagieren diese Prachtstücke auf Bewegung.« Er aktivierte den Kommunikator. »Benner, alles in Ordnung da drinnen? Du bist schon lange unterwegs.«

»Alles bestens!«, erklang die Antwort. »Ich habe die Quelle gefunden.«

St. John ließ sich Benners Position innerhalb des Colohd anzeigen: ein Stück tiefer, noch unterhalb der Farnbaumwipfel.

Über ihm geriet das Astwerk in Bewegung. Für einen Augenblick fürchtete St. John, der Tektono hätte sie entdeckt und versuchte nun, sie mit seinem Schnabel aus dem Geäst zu pflücken. Ein Irrtum. Viel besser sah die Lage deshalb aber trotzdem nicht aus.

Aus der Krone über ihnen hangelte sich eine Greifschwanz-Baumechse herab, so schnell, dass das Auge kaum folgen konnte.

St. John wich zurück, da war das Vieh bereits vorbei, kletterte tiefer, packte mit seinem vier Meter langen Schwanz einen Ast, schwang sich auf den Stamm zu und klatschte mit dem behaarten, alligatorartigen Leib dagegen.

Genau auf der Höhe, auf der das Display Benner anzeigte! Das konnte kein Zufall sein. Die Echse musste entweder die Honigquelle oder deren Entdecker gewittert haben.

»Vorsicht, Benner!«, schrie St. John. »Du bekommst Besuch!«

Durch die Äste und Blätter hinweg vermochten sie nicht viel zu erkennen, aber das wenige, was sie sahen, reichte aus. Das Greifschwanz-Vieh nagelte seine Krallen in den Stamm, hielt sich auf diese Weise fest und brach mit zwei, drei Hieben seines gewaltigen Gebisses das Holz auf. Äste krachten, Splitter flogen.

Benners Schrei hallte durch St. Johns Helm.

Ohne zu zögern, sprangen die Soldaten von dem Ast, auf dem sie gekauert hatten. Sie aktivierten die Gravopaks ihrer Anzüge und stürzten dem Kameraden mehr entgegen, als dass sie schwebten. Aber zu besonnenem Vorgehen blieb keine Zeit.

St. John wich den an ihm vorbeijagenden Ästen aus, brach durch dünnere Zweige und Blätter und bremste erst im letzten Augenblick so stark ab, dass er mehr oder weniger sanft auf einem Ast knapp oberhalb der Greifschwanz-Echse landete. Beinahe in der gleichen Sekunde setzte Baucis Fender neben ihm auf  eine Spur eleganter, wie er neidlos anerkannte.

Er wollte den Strahler ziehen, da barsten Äste über ihnen, ein Regen aus Laub, Holz- und Rindestückchen ging nieder  und ein langer spitzer Schnabel zuckte auf sie zu.

Reflexartig trat Baucis Fender einen Schritt zur Seite, sonst hätte der Tektono sie durchbohrt. St. John machte einen Satz rückwärts, presste sich den Tornister auf den Rücken und sich selbst gegen den Baumstamm.

Baucis rutschte auf dem bemoosten Ast ab und kippte weg. Sofort übernahm der Gravopak und verhinderte einen tiefen Fall. Sie landete auf einem riesigen, tellerartigen Blatt. Sie sah nach oben, wo der Tektono durch die Äste zu brechen versuchte, daher erkannte sie die Gefahr nicht, in der sie sich befand.

»Vorsicht!«, rief St. John.

Zu spät.

Mit einer Geschwindigkeit, die Fender keine Zeit zum Reagieren ließ, klappte das Blatt zusammen und schloss sie ein.

St. John wollte ihr zu Hilfe kommen, doch der Tektono hinderte ihn daran. Höchstens eine Handbreit vor St. Johns Helm schnappte er mit dem Schnabel, präsentierte eine Reihe nadelfeiner Zähne auf den Schnabelkanten, stieß ein Kreischen aus und klappte mit einem lauten Klacken zu.

Der Sergeant schielte an dem mörderischen Fresswerkzeug vorbei und dankte der dicken Astgabel über ihm, dass sie den Tektono nicht weiter vorstoßen ließ. Zumindest vorerst.

Über dem Schnabel glotzten ihm rote Telleraugen entgegen.

Er wollte sich zur Seite schieben. Vergeblich. Der Tornister musste sich irgendwo verfangen haben.

In dem Blatt, das Baucis Fender geschnappt hatte, entstand unvermittelt ein faustgroßes, qualmendes Loch. In der nächsten Sekunde peitschte die Blattfalle hin und her, auf und ab, vor und zurück. Sie krachte gegen einen Baumstamm, schüttelte sich, erbebte. Dann begann der Tanz von vorn. Eine sämige Flüssigkeit wie Speichel klatschte aus der Öffnung auf die umliegenden Bäume und den Tektono-Schnabel. Sie rann hinab und hinterließ eine flache Mulde in dem hornigen Material.

Eine schwache Säure!

»Baucis? Alles klar bei dir?«

»Wie man es nimmt«, ertönte die gehetzt klingende Antwort. Das Blatt zuckte weiter umher. Mit jedem Schlag gegen einen Stamm oder bei einem überraschenden Richtungswechsel stöhnte Fender auf. »Ich habe meine Waffe fallen lassen. Hilfe wäre gut.«

»Ich arbeite dran. Benner?«

Eine Antwort blieb aus, dafür erzitterte der Leib der Greifschwanz-Echse. Der lange Schwanz peitschte um sich und verfehlte St. John nur um Haaresbreite.

Die Astgabel über ihm gab ein alarmierendes Knacken und Ächzen von sich.

Es wurde höchste Zeit.

Vorsichtig tastete Patrick St. John nach dem Strahler. Leider schränkten der ständig nach ihm schnappende Tektono-Schnabel vor ihm, der verhakte Tornister hinter ihm und der unberechenbar zuckende Greifschwanz auf der Seite seiner Waffenhand die Bewegungsfreiheit erheblich ein.

Endlich berührten seine Fingerspitzen den Strahlergriff. Gleich hatte er es geschafft!

Von der Seite flirrte ein bläulicher Schemen heran, hieb gegen den Schnabel und umkreiste ihn einmal vollständig. Dabei hinterließ er eine Scharte, die nicht wesentlich tiefer ging als die der Blattsäure, dafür umso schmerzhafter ausfiel. Der Flugsaurier stieß ein wütendes Kreischen aus und zog sich zurück.

Der Schemen fiel auf einen Ast, entpuppte sich dort als silbrig blauer Bumerang, rutschte zwischen den Zweigen hindurch und stürzte dem Urwaldboden entgegen.

Nun bekam St. John den nötigen Spielraum. Er trat einen Schritt nach vorn, löste mit einem kurzen Ruck den verhakten Tornister vom Colohd-Stamm und zog den Strahler.

Unnötig, wie sich gleich darauf herausstellte.

Von unten schwebte zwischen den Ästen der Besitzer des Bumerangs herauf: Bruce Cattai, der Leiter ihres Teams. In der Darstellung des Nachtsichtgeräts leuchteten die weißen Zähne in dem dunkelhäutigen Gesicht. In der Hand hielt Cattai einen Paralysestrahler, den er auf die Greifschwanz-Echse abfeuerte.

Das Tier versteifte sich, die Krallen lösten sich aus dem Holz, und die Bestie fiel in die Tiefe. Mit Erstaunen sah St. John, dass die Zunge des Biests nur noch ein verkohlter Klumpen war.

»Baucis!« Er deutete auf die Blattfalle.

Da war das fünfte Mitglied ihres Teams heran. Mit nacktem Oberkörper sprang Tacitus Drake von einem Ast zum nächsten, hechtete mit einem gewaltigen Satz zu dem Blatt und klammerte sich daran fest wie ein Ertrinkender an Treibgut.

Sofort stoppte die Falle ihre peitschenden Bewegungen. Kein Wunder, denn gegen Drakes Körpermasse von gut 700 Kilogramm kam sie nicht an. Er sah aus wie ein durchtrainierter muskulöser Terraner mit breiten Schultern. Eine Fehleinschätzung, die dem für einen Oxtorner eher schmächtigen Mann im Kampf schon oft geholfen hatte.

Verdauungssaft des Blattes spritzte ihm auf den kahlen Schädel. Mit einer Hand wischte Drake die Schmiere weg, bevor sie Schaden anrichten konnte, und klammerte sich nur noch mit der anderen fest. Er schob die Finger in den Spalt zwischen den Blattkanten und versuchte ihn aufzuziehen. Trotz seiner extremen Körperkräfte scheiterte er daran.

Er schwang sich auf den Blattrücken und erreichte das Loch, das Baucis Fender in ihr Gefängnis gebrannt hatte. Drake griff hinein und fetzte die Öffnung weiter auf.

Die Blattfalle erzitterte  und klappte auseinander. Offenbar war sie immerhin so intelligent, dass sie erkannte, wie sie ihrer Vernichtung entgehen konnte.

Baucis Fender setzte sich auf, schnappte sich ihren Strahler und aktivierte das Gravopak. Schleimige Masse tropfte von ihr hinab, als sie zu ihren Kameraden schwebte. Tacitus Drake suchte sich einen stabilen Ast in der Nähe aus.

Bruce Cattai strich über das Armband am linken Handgelenk. Nur Sekunden später tauchte der Bumerang aus den Tiefen des Dschungels auf und landete zielgenau in seiner Hand.

Am Rand des gewaltigen Lochs, das die Greifschwanz-Echse in den Colohd-Baum gebissen hatte, erschien eine nicht ganz dreißig Zentimeter große Gestalt, die St. John von der Farbe und der Form an eine terranische Gurke erinnerte. Natürlich hütete er sich davor, den Swoon Benner so zu nennen.

Drei von Benners vier Armen schimmerten golden, weil Colohd-Harz sie verklebte. Das Gleiche galt für sein Gesicht, besonders für den Mund. In der vierten Hand hielt er einen Miniaturstrahler.

Er sah einen nach dem anderen lange an, bis sein Blick an Bruce Cattai hängen blieb. »Habt ihr die Springpilze?«, fragte er mit seiner schrillen Stimme. »Mit Colohd-Honig überbacken schmecken sie besonders gut.«



*



Wenige Minuten später flogen sie mit ihrem Gleiter der Halbinsel im Osten des Kontinents entgegen.

Tacitus Drake trug inzwischen ein uraltes, rot kariertes Holzfällerhemd und eine Baseballkappe; das war seine Lieblingskleidung.

Leutnant Baucis Fender hatte den Pilotensitz eingenommen. Benner hatte sich in St. Johns Tornister, seine Wohnung, zurückgezogen. Wahrscheinlich genoss er in aller Ruhe den Colohd-Honig, für den er so viel auf sich genommen hatte.

»Wieso seid ihr so früh zurückgekommen?«, fragte Baucis Fender nach hinten, wo die anderen sich auf zwei parallelen Bänken gegenübersaßen.

»Was übrigens nicht nötig gewesen wäre«, fügte Patrick St. John hinzu. »Wir hatten die Situation jederzeit im Griff.«

»Ich weiß«, antwortete Bruce Cattai. Dabei klang er keineswegs spöttisch, sondern er meinte es durchaus ernst. »Trotzdem war mir plötzlich so, als sollten Tacitus und ich nach dem Rechten sehen. War nur so ein Gefühl.«

»Aha«, machte Fender. »Natürlich. Was sonst?«

St. John sah zu Tacitus Drake. Der Oxtorner nahm die Baseballkappe ab, rieb sich mit der Hand über die blanke Schädelhaut, zuckte nur die Achsel seiner etwas tiefer stehenden Schulter und grinste.

»Mir hat unser kleiner Ausflug auf jeden Fall Spaß gemacht«, sagte die Pilotin.

Die anderen sahen es genauso.



*



Internanalyse XTX-2: Fast zweieinhalb Milliarden Kontrollpulse sind verstrichen. Noch immer hat sich das höhere Wesen, dem ich meine Existenz verdanke, nicht gemeldet und mich zurück in den Schlaf geschickt. Also doch kein nur vorübergehender Ausfall. Auch das Echo meiner Artgenossen hallt noch nach. Gerade stark genug, um mich bruchstückhaft mit ihnen zu verständigen, aber zu schwach, als dass wir uns vernetzen können. Was ich befürchtete, ist eingetreten: Ich bin allein.

Mein Name ist X-Trylissa-X, und ich halte stand.


2.

Unerwartete Besucher

Terrania, 2. Januar 1515 NGZ



Vor dem Haus 746 Upper West Garnaru Road war es empfindlich kalt. Das flache, kreisrunde Modul, das dreißig Zentimeter über Farye Sepheroa schwebte, hüllte sie zwar in eine kleine, mobile Wärmeinsel, sie hatte es jedoch absichtlich so eingestellt, dass sie noch etwas von der Kühle spürte.

»Mir gefällt es hier nicht.«

Farye senkte den Blick zu Oxford, dem regenerierten und genoptimierten Dodo, den sie von Bord der KRUSENSTERN mitgebracht hatte. Er trippelte neben ihr her, so nahe es ging, sodass die Wärmeinsel ihn ebenfalls erfasste. Oder besser gesagt: die Nicht-ganz-so-kalt-Insel.

»Warum nicht? Terrania ist eine großartige Stadt. Und unser Haus ...« Mit dem Daumen deutete sie über die Schulter zum ehemaligen Botschaftsgebäude der Galkiden. »... unser Haus ist auch nicht zu verachten.«

»Das ist klar. Nur ist es nicht unser Haus. Es gehört Perry Rhodan.«

»Der für die nächsten fünfhundert Jahre keine Verwendung dafür hat.« Vierhundertneunundneunzig Jahre und neun Monate, um genau zu sein. Nicht dass es einen Unterschied ausmachte. Wenn die Strafe ablief, die das Atopische Tribunal über ihn verhängt hatte, und er als freier Mann in sein Haus zurückkehrte, war sie längst tot. Selbst wenn die Atopen ihm wegen guter Führung das letzte Fünftel erließen.

»Trotzdem ist es schwer, sich heimisch zu fühlen. Sogar die Pflanzen heißen wie er.«

Farye blieb stehen. Oxford ging weiter, verließ versehentlich die Wärmeinsel, hielt abrupt inne und trippelte zurück.

»Wie meinst du das?«, fragte sie.

Mit dem Schnabel deutete er zu den prächtigen Büschen im Garten. »Diese Rhodandendren, die hier überall wachsen.«

Nun musste Farye doch lachen. »Sie heißen Rhododendren und haben mit ... mit Perry Rhodan nichts zu tun.«

Mit meinem Großvater, hatte sie sagen wollen, aber sie stellte fest, dass ihr das noch immer schwer über die Lippen kam. Es war aber auch wirklich unglücklich gelaufen. Erst wusste sie jahrelang nichts über ihre Abstammung, dann offenbarte sich ausgerechnet Perry Rhodan  der Perry Rhodan!  als ihr Großvater und überforderte sie damit so sehr, dass sie sich distanziert gab. Und kaum regte sich in ihr erst Neugier und dann Sympathie, trennte man sie, sodass ihnen keine Zeit mehr blieb, einander kennenzulernen.

Es verging fast kein Tag, an dem Farye Sepheroa nicht an den Augenblick zurückdachte, als sich Perry Rhodan verabschiedet und ihr das Haus in der Upper West Garnaru Road angeboten hatte.

Vielleicht hatte Oxford recht. An diesem Ort erinnerte sie wirklich viel an ihren Großvater. Womöglich hatte sie sein Angebot nur angenommen, weil sie glaubte, ein unsichtbares Band zwischen ihnen zu erschaffen, die Illusion, den gerade erst gewonnenen Verwandten nicht gleich wieder verloren zu haben. Alberne Wunschvorstellung.

»Es ist nicht nur das Haus«, sagte der Dodo.

Ein paar Augenblicke vergingen, bis Farye den Faden ihrer Unterhaltung wiederfand. »Was sonst? Vermisst du Philipp?«

Oxford hatte den weißen Wellensittich nur ungern auf der KRUSENSTERN zurückgelassen.

»Natürlich nicht!«, begehrte er auf. Lauter, als es nötig war. »Er ist nur ein einfältiger Vogel!« Nach einer kurzen Pause fügte er leise hinzu: »Ja, ich vermisse ihn. Aber da ist mehr.«

»Was denn noch?«

»Die Stadt. Der ganze Planet. Ich fühle mich unwohl. Es ist die Welt, auf der meine Vorväter ausgerottet wurden.«

»Es ist die Welt, auf der sie überhaupt gelebt haben. Heimat, verstehst du?«

»Ich bin ein Dodo, nicht blöd. Trotzdem! Früher hat man zu Terra Erde gesagt. Wusstest du das? Wie der Dreck, auf dem man herumtritt. Passt besser, finde ich.«

»Ansichtssache.«

»Ich will zurück auf die KRUSENSTERN«, krähte Oxford. »Zu Viccor. Und zu Philipp. Lass uns gehen. Bitte.«

Farye seufzte. »Ich werde darüber nachdenken.«

»Versprochen?«

»Versprochen.«

»Mir ist kalt. Ich geh zurück ins Haus.«

»Ist gut. Ich bleibe noch etwas draußen und genieße die Luft.«

Oxford gab ein missbilligendes Krächzen von sich, mit dem er offenbar seine Meinung über die Luft auf diesem Planeten kundtun wollte, und stakste zur Villa.

Farye Sepheroa sah dem Dodo nach. Sie beobachtete, wie er zwischen den dezenten Halbsäulen der Fassade verschwand ...

... und stutzte.

An der Hauswand rechts neben der Eingangstür  bewegte sich da nicht etwas?

Sofort dachte sie an die seltsamen Eigenarten des Gebäudes: an die wandernde Nische, an die Stelle bei der Treppe ins Obergeschoss, die alle Roboter mieden, an die Räume mit den von der Decke hängenden Ringen, an das schwarz-weiße Fliesenmuster im oberen Badezimmer, das sich Tag für Tag leicht veränderte.

Kam nun noch eine Hauswand mit träge wogenden Schlieren hinzu?

Sie trat näher heran und identifizierte die vermeintlichen Schlieren als Insekten, die geschäftig, aber ohne erkennbares System über die Wand krabbelten.

Farye rief einen Servoroboter. Nur Sekunden später schwebte eine anderthalb Meter hohe anthrazitfarbene Säule aus dem Haus. Von ihrem oberen Ende standen kugelförmig unzählige silbrige Fäden ab, die an elektrostatisch aufgeladene Haare erinnerten. Die Säule fragte Farye nach ihren Wünschen.

»Sieh dir die Wand an«, forderte sie den Servo auf. »Was hat es mit diesen Tieren auf sich?«

Die Silberhaare des Roboters erzitterten und sandten einen Lichtfächer aus, der über die Hauswand strich. Erst von links nach rechts, anschließend von oben nach unten.

Der Fächer schwenkte senkrecht in die Höhe, sodass er über der eigenwilligen Frisur der Säule schwebte, und zeigte eines der Insekten als Holo in Großaufnahme.

»Ameisen«, stellte Farye fest. »Wir haben Ameisen. Um diese Jahreszeit?«

»Es ist ungewöhnlich, dass sie bei dieser Kälte aktiv sind«, bestätigte der Roboter mit neutraler Stimme. »Aber kein Grund zur Beunruhigung, sie stellen keine Gefahr dar. Weder können sie ins Haus eindringen, noch die Wand beschädigen.«

»Aber was tun sie hier?«

»Krabbeln. Es handelt sich um seltsam kleine Exemplare von Wanderameisen.«

Farye lachte auf. »Wandameisen trifft es wohl besser.«

Der Säulenservo, der offenbar nicht auf Wortspiele programmiert war, fuhr fort: »Nein, Wanderameisen ist durchaus zutreffend. Exakter ausgedrückt handelt es sich um Aenictus-Wanderameisen, noch genauer ...«

»Das ist genau genug, danke. Und warum wandern sie ausgerechnet hier? Wieso so viele?«

»Weil es gesellige Tiere sind. Sie jagen immer in Gruppen. Normalerweise lassen Ameisen einzelne Kundschafter ausschwärmen, die weitere Arbeiter rekrutieren, sobald sie Nahrung finden. Wanderameisen hingegen jagen von Anfang an in Gruppen. Wie ein Heer aus Hunderttausenden Individuen ziehen sie aus, sind dabei durch hin und her laufende Individuen aber permanent mit dem Nest verbunden.«

»Individuen. Soso. Und weshalb jagen sie ausgerechnet an meiner Wand? Um diese Jahreszeit? Und wo ist ihr Nest?«

Offenbar fielen dem Säulenservo darauf keine Antworten ein. Stattdessen erkundigte er sich: »Soll ich sie verscheuchen?«

Im ersten Augenblick wollte Farye zustimmen, doch dann fragte sie sich, was hinter dem merkwürdigen Phänomen steckte. Fühlten sich die Tiere von dem nicht minder merkwürdigen Haus angezogen? Bestand ein Zusammenhang?

»Lass sie. Ich will sehen, wie sich das weiterentwickelt.«





Venus, Hotel Hypereides



»Hier kann man es aushalten«, sagte Bruce Cattai, als er mit seiner Mannschaft die Hotellobby betrat.

Schon von außen hatte der Bau durch sein Design beeindruckt. Ein runder verspiegelter Turm im Zentrum der Stadt Dodona, den zwanzig rotierende Ringe umgaben. Darin lagen die Hotelrestaurants, die unterschiedlichen Mottos und Lebensräumen gewidmet und entsprechend eingerichtet waren. Auch das Speisenangebot folgte dem jeweiligen Thema.

So würde man im Jülziish-Ring auf der Karte vergeblich nach Wiener Schnitzel oder Chop Suey suchen, wohingegen die Köche im Terraner-Ring selbst bei bestem Zureden kein grünes Aaswurm-Ragout oder Schlunzbrei zubereiteten.

Während man aß, schwebten die Ringe langsam nach oben und erlaubten den Gästen einen grandiosen Ausblick über die Venus. Im wahrsten Sinne den Höhepunkt jedes Restaurantbesuchs stellte dabei der Zenit dar. Wenn ein Ring das obere Ende des Hotelturms erreichte, weitete er sich, sodass sein Innendurchmesser den Außendurchmesser der anderen um wenige Meter überschritt. Dann raste er im freien Fall dem Venusboden entgegen und bremste erst kurz vor dem Aufprall ab. Der Ring verengte sich, reihte sich unten ein, und der Aufstieg begann von vorn.

Natürlich wurden in den Restaurants die Auswirkungen des freien Falls absorbiert, sodass man nur in den optischen, nicht jedoch in den gefühlten Genuss kam. Nur in einigen Spezialbereichen verzichteten die Betreiber für hartgesottene Gäste auf das Zuschalten des Absorbers. Trotzdem hielt einen dort ein Fesselfeld in den Sitzen. Und genauso selbstverständlich wurden in diesen Zonen weder Speisen noch Getränke gereicht.

»Ich habe gehört, dass es sogar kurzfristig einen Onryonen-Ring gab, der aber kurz nach Eröffnung schließen musste«, sagte Patrick St. John, als sie darauf zu sprechen kamen. »Es gab keine Gäste.«

Cattai und Baucis Fender lachten. Nur der Oxtorner Tacitus Drake sah den Kameraden verständnislos an. St. John sah sich genötigt, den Witz zu erklären. »Weil die Onryonen die Nahrungsaufnahme als etwas so Intimes ansehen, dass sie niemals ein Restaurant ...« Er winkte ab. »Vergiss es. Wenn man einen Witz erklären muss, ist er nicht mehr lustig.«

Bruce Cattai ließ die Lobby auf sich wirken: die zahlreichen Anpflanzungen mit Gewächsen von den unterschiedlichsten Planeten. Die sich vor einer Dschungelwand dahinschlängelnde Bar aus Colohd-Holz inklusive der sinnverwirrenden Maserung. Der zwischen zwei Bäumen hängende riesige Holoschirm, der rund um die Uhr Nachrichten zeigte.

Obwohl über ihnen der Turm mit den Hotelzimmern in die Höhe ragte, schauten sie aus der gläsernen Raumdecke auf einen grünen wolkenlosen Himmel. Holoprojektoren gaukelten jeden Tag den Ausblick von einem anderen Planeten vor.

Die Rezeption lag jenseits einer Brücke, die eine virtuelle Schlucht überspannte, in der Flugechsen ihre Kreise zogen. Beim Einchecken am Tag zuvor hatte die gleiche Brücke noch über einen reißenden Fluss voller Raubfische geführt.

Das Team erreichte den Empfang.

Noch bevor sie auf sich aufmerksam machen mussten, öffnete sich zwischen zwei Sträuchern wie aus dem Nichts eine Tür, und ein auffallend schöner Mann mit bläulich schimmernder Haut trat heraus. Er eilte hinter dem Tresen hervor und reichte ihnen die Hand. Benner auf seiner mobilen Schwebeplattform nickte er nur zu. »Mein Name ist Hetticor Hypereides. Ich bin der Inhaber dieser bescheidenen Herberge.«

»Bruce Cattai«, stellte sich der Teamleiter vor. »Freut mich, dich kennenzulernen. Wir werden in fünf Minuten erwartet.«

»In der Tat«, sagte der Schöne, ohne die Solare Premier zu erwähnen. Damit gehorchte er jenem Credo, dem er es zu verdanken hatte, dass der TLD immer wieder gern in seinem Hotel zu Gast war: seiner Verschwiegenheit  und natürlich der Tatsache, dass das Haus Hypereides über ein paar verborgene Vorzüge verfügte, etwa subplanetarische Hallen, in denen man in aller Ruhe unbeobachtet Missionsverläufe einüben konnte. »Ich habe den Auftrag, euch in den Hochsicherheitskonferenzraum zu bringen. Wenn ihr mir bitte folgen würdet.«

Hypereides geleitete sie zwischen zwei Blumenbeeten hindurch zu einem weidenähnlichen Baum. Er zog die dünnen, hängenden Zweige zur Seite und ließ sie eintreten. Dahinter lag nicht etwa der Baumstamm, sondern ein Besprechungsraum mit einem ringförmigen Tisch im Zentrum.

Der Hotelier lächelte und wirkte dadurch noch schöner. Cattai fiel auf, dass Baucis Fender kaum den Blick von Hypereides lassen konnte.

Am anderen Ende des Raums stand ein kleiner Transmitter.

»Alles ist absolut abhörsicher«, beteuerte der Hotelbesitzer. »Darf ich etwas zu trinken bringen? Ich würde es auch nicht berechnen.« Er räusperte sich. »Zumindest euch nicht.«

»Nein danke«, sagte Cattai im Namen des gesamten Teams.

Hypereides verließ den Raum. Statt eines Vorhangs aus Weidenzweigen, wie der Gruppenleiter befürchtet hatte, schob sich eine massive Wand vor die Öffnung.

Benner landete die Schwebeplattform auf dem Ringtisch und stieg ab. Die anderen setzten sich auf die Formsessel und warteten schweigend ab.

Cattai wusste, was in jedem von ihnen vorging: Sie alle fragten sich, warum Cai Cheung sie ausgerechnet auf die Venus bestellt hatte. Baucis Fender und Patrick St. John rechneten mit einer bedeutungslosen Mission. Tacitus Drake, der nicht gerade für seine Plapperhaftigkeit bekannt war, hatte sich überhaupt nicht geäußert. Und Benner war ohnehin für alles offen; notfalls begnügte er sich mit dem Erlebnis, eine Colohd-Honig-Quelle gefunden zu haben.

Aber alle waren gespannt.

Baucis Fender, die in ihrem schulterfreien und weit ausgeschnittenen Einteiler nicht wie eine Elitesoldatin wirkte, kramte eine Schachtel hervor, die sie öffnete und auf den Tisch stellte. Cattai musste nicht genauer hinsehen, um zu wissen, was sich darin befand: getrocknete Bananenscheiben.

Exakt zum vereinbarten Zeitpunkt aktivierte sich der Transmitter. Heraus trat jedoch nicht wie erwartet Cai Cheung, sondern ein nicht allzu großer, stämmiger Mann mit schütterem angegrauten Haar. Es war Attilar Leccore, der Leiter des Terranischen Liga-Dienstes und damit ihr Vorgesetzter.

»Du?«, fragte Baucis Fender verblüfft. Mit diesem Wort drückte sie genau das aus, was Cattai empfand.

»Herzlich willkommen auf der Venus«, sagte Leccore. »Ihr werdet vielleicht befürchten, dass es weitab vom Brennpunkt des kosmischen Geschehens für eine Elite-Einheit keine reizvollen Aufträge gäbe.«

Aus dem Augenwinkel sah Cattai, wie St. John nickte. Fender schob sich eine Bananenscheibe in den Mund.

»Wenn das so ist, darf ich sagen, dass ihr euch täuscht. Eure Mission ist hochbrisant. Und extrem gefährlich.«

Bruce Cattai lächelte über den Tisch hinweg zufrieden seine Kameraden an.
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Leccore ging zu einem in den Ringtisch eingelassenen Kontrollpult und aktivierte ein Holo, das sich im Tischzentrum aufbaute. Es zeigte einen gelb-schwarz gestreiften, delfinförmigen Raumer.

»Ein Linguidenschiff«, stellte Bruce Cattai fest.

»Das ist die GATOIR BUTINNY«, sagte Attilar Leccore. »Ein 200-Meter-Vielzweckraumer, der seit einiger Zeit auf einem Raumhafen der Venus steht.«

Das Bild des Raumers verschwand und machte der Gestalt eines Linguiden Platz. Er trug ein rotes Gewand, das bis zu dem spitzen Kinn hochreichte. Darüber sah ihnen ein haariges, um Mund und Augen rasiertes Gesicht entgegen.

»Darf ich vorstellen?«, fragte der TLD-Chef. »Yoanu Quont, Eigner und einziges Besatzungsmitglied der GATOIR BUTINNY.«

»Was ist mit seinen Augen?«, wollte Patrick St. John wissen.

Cattai entdeckte nichts Besonderes daran, aber er wusste, dass Pat als Kampfsportspezialisten in der Mimik seiner Gegenüber häufig die kleinsten Regungen auffielen. Dadurch konnte er den Angriff eines Kontrahenten oft rechtzeitig erahnen und entsprechend darauf reagieren.

»Das linke Auge wirkt leicht zusammengekniffen«, fuhr der Sergeant fort. »Auch die Lippen scheinen mir etwas zu fest aufeinandergepresst, als habe er Schmerzen. Ist er verletzt oder krank?«

»Angeblich Letzteres«, bestätigte Leccore. »Ich zeige euch einen Ausschnitt aus seiner Unterhaltung mit der Venusüberwachung.«

Es kam Bewegung in den Holo-Linguiden.

»Ich habe einen Termin bei Azhashan Sakkos von der Huo-LaFayn-Klinik«, sagte Yoanu Quont.

»Du bist krank?«, fragte eine Stimme aus dem Off.

»Leider. Azhashan Sakkos wurde mir als Spezialist empfohlen.«

Leccore hielt die Aufnahme an. »Kurz darauf kam eine Verbindung mit dem Arzt zustande. Quont erklärte ihm, gemäß der Diagnose seines Medoroboters an einem Virus erkrankt zu sein, das Morbus Elkuim auslöst.«

»Davon habe ich noch nie gehört«, gestand Baucis Fender.

»Das Virus gilt seit Jahrhunderten als ausgestorben. Das war aber nicht das einzige Merkwürdige. Seht euch den folgenden Ausschnitt an.«

Cattai hatte immer noch keine Ahnung, worauf der TLD-Chef hinauswollte, aber er fragte nicht nach.

Eine weitere Stimme aus dem Off erklang. Vermutlich Azhashan Sakkos, der Arzt. »Darüber hinaus wurde es nie an einem Angehörigen eines Volkes nachgewiesen, das nicht von den Terranern abstammt. Verzeih mir also meine Zweifel, aber trotz der Diagnose deines Medoroboters gehe ich nicht davon aus, dass Morbus Elkuim für deine Gleichgewichtsirritationen verantwortlich ist.«

Der Linguide strich sich mit einer fahrigen Geste über das Gesicht. »Oh Doktor, ich wäre froh, wenn du mir eine Gegendiagnose stellen könntest.«

Bruce Cattai fiel auf, dass Leccores Blick nicht auf das Holo gerichtet war, sondern dass er jedes Teammitglied sekundenlang musterte. Wartete er darauf, dass ihnen etwas Besonderes an der Aufnahme auffiel? Falls ja, musste zumindest Cattai im Augenblick passen.

Er konzentrierte sich wieder auf die Stimme des Arztes.

»Bitte veranlasse deinen Medoroboter, dir aus dem Schulterbereich eine Gewebeprobe zu entnehmen und sie mir in einer versiegelten Kapsel in die Klinik zu transmittieren.«

Quont schürzte die Lippen. »Es tut mir leid, aber dies wird nicht möglich sein, Doktor.«

Ein kurzer Ruck ging durch die Gestalt des Linguiden, die Cattai zeigte, dass an dieser Stelle ein Stück der Aufnahme herausgeschnitten war.

»Selbstverständlich werde ich dir eine Gewebeprobe zukommen lassen. Aber mir fehlt die Möglichkeit, dir die Kapsel via Transmitter zukommen zu lassen. An Bord der GATOIR BUTINNY befindet sich kein solches Gerät. Tatsächlich gibt es kaum linguidische Schiffe, die mit einem Transmitter ausgerüstet sind.«

Der nächste Ruck folgte. Bruce Cattai vermutete, dass Leccore die unwichtigen Stellen des Gesprächs entfernt hatte. Das legte nahe, dass sie nur die wichtigsten Passagen zu sehen bekamen. Trotzdem konnte er die Bedeutung nicht erkennen.

»Wir würden unser Kima verlieren«, hörte er den Holo-Quont sagen, »falls uns ein Transmitter entstofflicht und durch den Hyperraum transportiert. Aus diesem Grund sind Transmitter ziemlich unpopulär bei uns  selbst beim Warenverkehr verlassen wir uns lieber auf die Alternativen.«

Wieder fror das Bild ein.

Sekundenlang herrschte Schweigen im Raum. Offenbar wollte Leccore erreichen, dass die Teammitglieder das Gehörte verinnerlichten.

»Unter Einhaltung erhöhter Sicherheitsvorschriften«, fuhr er schließlich fort, »ließ Quont dem Arzt auf anderem Weg eine Gewebeprobe zukommen. Die Untersuchungen in der Huo-LaFayn-Klinik bestätigten die Diagnose des Medoroboters von der GATOIR BUTINNY. Quont litt an Morbus Elkuim.«

»Konnte man ihm in der Klinik helfen?«, fragte Benner. Er hielt beide Armpaare vor dem Körper verschränkt.

Leccore schüttelte den Kopf und startete die Holo-Wiedergabe erneut. »Diese Aufnahme entstand einen halben Tag später.«

»Ich besitze eine kleine Armee von Nanorobotern, die sich auf die Virenbekämpfung spezialisiert hat«, sagte die körperlose Stimme von Azhashan Sakkos. »Da sich diese speziellen Viren aber in einer Sauerstoffatmosphäre in rasender Schnelle vermehren, wirst du um eine Quarantäne nicht herumkommen, Yoanu.«

»Das habe ich befürchtet.« Der Linguide seufzte schwer. »Wie lange wird diese Quarantäne dauern?«

»Vier Monate.«

Quont riss überrascht die Augen auf. »Vier Monate?«

»So lange dauert es, bis die Nanoroboter die Viren vollständig zerstört haben.«

»Aber nach diesen vier Monaten bin ich wieder gesund?«, fragte Quont nach einem kurzen Schnitt-Ruck.

»Dafür garantiere ich.«

»Dann akzeptiere ich die Quarantäne. Wie gehen wir weiter vor? Ich nehme an, dass ich trotzdem landen darf.«

»Das ist kein Problem, solange du dein Schiff in ein Prallfeld hüllst.«

Das Holo erlosch.

»Deshalb steht der Raumer also noch immer auf der Venus«, sagte Baucis Fender. »Wie viel der Quarantäne ist bereits abgelaufen?«

»Fast sechs Monate«, antwortete Leccore.

»Sechs von insgesamt vieren?«, fragte St. John. »Erstaunlich.«

»Die Quarantäne begann am 14. Juli 1514 NGZ. Kurz vor ihrem Ende meldete sich Quont in der Klinik und ersuchte um eine dreimonatige Verlängerung bis zum 14. Februar 1515 NGZ. Die Standgebühren schleuste er in Form von Hyperkristallen aus.«

»Moment mal!« Patrick St. John stand von seinem Formsessel auf und stützte sich mit beiden Armen auf dem Tisch ab. Bei Besprechungen saß er nicht gern. Bruce Cattai wunderte sich, dass er überhaupt so lange ausgehalten hatte. »Er ersuchte um Verlängerung? In der Aufnahme vom Juli klang es noch so, als akzeptiere er die Quarantäne nur, weil ihm nichts anderes übrig blieb.«

Leccore lächelte. »Ich sehe, ich habe euer Misstrauen geweckt. Sehr gut. Ich zeige euch nun einen Mitschnitt des Gesprächs vom 14. Oktober.«

In der Holosphäre erschien erneut Quont. Er trug wieder das rote Gewand, das bis zum Kinn reichte.

»Yoanu«, erklang die Stimme von Azhashan Sakkos. »Ich freue mich, von dir zu hören. Wie geht es dir?«

»Danke, dass du mich so schnell kontaktiert hast. Ich denke, es wird nicht möglich sein, zur Klinik zu kommen.«

Cattai fiel auf, dass Quont die letzten beiden Worte so rasch sprach, dass sie wie eines klangen: zukommen.

»Warum?«, fragte Sakkos. »Was ist geschehen?«

»Ich darf niemanden dem Risiko aussetzen. Ich bin nicht gesund.«

»Wer sagt das?«

»Mein Medoroboter. Ich werde dir wieder eine Gewebeprobe zukommen lassen.«

Sakkos zögerte. »Soll das heißen, dass die Viren nicht vollständig zerstört sind?«

»Das ist richtig. Ich wäre froh, wenn du die Quarantäne fortsetzen könntest.«

»Das verstehe ich nicht. Die Behandlung hätte anschlagen müssen.« Er brummte nachdenklich. »Andererseits hat das Virus noch nie einen Linguiden befallen. Vielleicht dauert es länger, bis ein Angehöriger deines Volkes von der Krankheit genesen ist.«

»Das habe ich befürchtet. Was soll ich tun?«

»Du hast recht. Wir werden die Quarantäne verlängern müssen. Dann sehen wir weiter.«

»Wie lange wird diese Quarantäne dauern?«

»Ich schlage zwei Monate vor.«

»Wäre es dir möglich, einen ...« Quont stockte.

»Ich verstehe nicht.«

»... einen hochzugehen?«

In diesem Augenblick erwachte in Cattai ein merkwürdiges Gefühl. Warum drückte sich der Linguide so eigenartig aus, so  unpräzise und hölzern?

»Du meinst drei Monate?«, fragte Sakkos. »Wieso hältst du das für nötig?«

»Das wurde mir von dem Medoroboter empfohlen.«

»Gut, von meiner Seite bestehen keine Einwände.«

Leccore schaltete die Aufzeichnung ab. »Ich denke, den Rest kann ich euch ersparen.«

Baucis Fender schob sich eine Bananenscheibe in den Mund, kaute nachdenklich darauf herum und sagte: »Das Gespräch klang zwar etwas ... merkwürdig, aber ich weiß nicht, worauf das Ganze hinauslaufen soll. Befürchtet der TLD, Quont sei eine virologische Zeitbombe, die irgendwann die komplette Venus verseuchen wird? Würde er dann nicht als Virenherd das Schiff verlassen und alle anstecken, anstatt die Quarantäne zu verlängern? Außerdem wirkt er auf mich nicht, als habe sich sein Zustand verschlechtert. Wenn man die etwas eigenartige Gesprächsführung außen vor lässt, sieht er noch genauso aus wie in der ersten Aufzeichnung.«

»Das ist es!«, rief Bruce Cattai aus. »Genau das ist es!«

Alle Blicke ruckten zu ihm herum. Attilar Leccore lächelte zufrieden.

»Quont sah genauso aus wie in der ersten Aufzeichnung!«

»Das sagte ich doch gerade«, meinte Fender.

»Aber du verstehst nicht, was es bedeutet. Er sah exakt genauso aus. Das gleiche Gewand, das leicht zusammengekniffene Auge, auf das Patrick uns aufmerksam gemacht hat, die aufeinandergepressten Lippen in den Sprechpausen.«

Leccore bestätigte Cattais Beobachtung. »Bei einer Routineüberprüfung fiel die Häufung der Merkwürdigkeiten auf. Ein eigentlich ausgerottetes Virus befällt einen Linguiden, die übliche Behandlung schlägt nicht an, der Patient regt von selbst eine Verlängerung der Quarantäne an. Nichts davon klingt bedrohlich. Deshalb dauerte es auch so lange, bis der TLD auf den Fall aufmerksam wurde.«

Er machte eine kurze Pause und blickte in die Runde. »Mir ist aber dasselbe aufgefallen wie euch. Die Analyse hat ergeben, dass der Linguide in beiden Aufnahmen identisch aussieht. Jedes Haar liegt in derselben Position, weder die Größe der Pupillen noch die Länge des Gesichtsfells oder der Stoppeln an den rasierten Stellen haben sich verändert. Ich muss euch sicher nicht sagen, wie das möglich ist.«

»Das zweite Gespräch hat eine Holosimulation geführt«, sagte Benner.

»Richtig. Das erklärt auch Quonts  wie du, Baucis, es genannt hast  etwas eigenartige Gesprächsführung in der letzten Aufnahme. Ich habe euch die Aufzeichnung vom Juli nicht in voller Länge vorgespielt, deshalb ist es euch vielleicht nicht aufgefallen: Quont benutzt im zweiten Gespräch nicht ein einziges Wort, das er nicht auch beim ersten Mal verwendet hätte.«

Benner rollte mit den Augen, die Swoon-Entsprechung eines Kopfnickens. »Der Bordrechner hat die Unterhaltung geführt und auf vorhandenes Material zurückgegriffen. Wegen des eingeschränkten Wortschatzes drückt sich der angebliche Quont so merkwürdig aus.«

»Warum ahmte die Positronik nicht seine Stimme nach?«, hakte Cattai nach. »Dann wäre das womöglich nicht aufgefallen.«

»Wir können nur raten«, gestand Leccore. »Vielleicht verfügt sie nicht über diese Möglichkeit. Oder sie funktioniert nur eingeschränkt. Oder sie ist mit etwas anderem beschäftigt, dem sie eine höhere Priorität einräumt. Letztlich spielt es keine Rolle. Wichtig ist die Antwort auf die Frage, was während der ersten Quarantäne mit Quont geschehen ist. Ist er tot? Aber wieso sollte die Bordpositronik dann eine Verlängerung beantragen? Ist er so krank, dass er nicht selbst sprechen kann? Dann hätte es der Scharade nicht bedurft, und der Rechner hätte die Wahrheit sagen können. Es gibt nur ein Szenario, das alles erklärt: Quont hat das Schiff verlassen und es nicht geschafft, rechtzeitig zurückzukehren.«

»Das Schiff verlassen?«, fragte Patrick St. John. »Wäre das nicht aufgefallen?«

»Wenn er die Tür benutzt hätte, schon. Wir haben den Raumer mehrere Tage beobachtet. Bei den Messungen sind wir im Inneren auf niederschwellige 5-D-Impulse gestoßen, wie sie jeder Transmitter im Bereitschaftsmodus erzeugt. Nichts Auffälliges also, wenn ...«

»... wenn es sich nicht um einen Linguidenraumer handeln würde«, ergänzte Cattai den Satz, »der laut Quonts eigener Aussage keinen Transmitter an Bord hat.«

»Also hat er gelogen«, stellte Benner fest.

»Nicht nur das«, sagte Leccore. »Ich glaube, die Wahrheit greift tiefer.«

»Die GATOIR BUTINNY ist kein Linguidenschiff.« Damit sprach Tacitus Drake die ersten Worte seit ihrer Landung auf der Venus.



*



»Was meinst du mit kein Linguidenschiff?«, fragte Cattai. »Die Form ist eindeutig.«

Der Oxtorner hob die leicht schief stehenden Schultern, hielt es aber nicht für nötig, seine Vermutung zu erklären. Das war typisch für Tacitus Drake. Meistens schwieg er und meldete sich nur zu Wort, wenn es etwas Wichtiges zu sagen gab. Offenbar war er nun der Ansicht, alles Wichtige bereits ausgesprochen zu haben.

»Sergeant Drakes These ist nicht annähernd so abwegig, wie sie sich anhören mag«, sagte stattdessen Attilar Leccore. »Sind euch die Namen Viccor Bughassidow und KRUSENSTERN bekannt?«

»Dieser reiche Verrückte, der sein Geld damit verplempert, dass er nach Dunkelwelten sucht?«, erkundigte sich Baucis Fender.

Leccore lächelte. Man sah ihn selten lächeln. »Ich würde verrückt durch extravagant und verplempern durch investieren ersetzen, aber ja, genau ihn meine ich. Er wurde mit seinem Schiff vor einiger Zeit in einen Kampf gegen einen Atopischen Jäger verwickelt, einen Jaj namens Vlyoth. Ein Gestaltwandler.«

»Willst du damit sagen, unser angeblicher Linguide könnte ein Jaj sein?«, fragte Patrick St. John. »Das ergibt doch keinen Sinn. Warum sollte er sein Raumschiff unter Vorspiegelung falscher Tatsachen auf der Venus parken und sich selbst aus dem Staub machen?«

»Bughassidow hat mir etliche Datensätze überlassen, die Tolot und er sammeln konnten. Diese Daten legen nahe, dass nicht nur Vlyoth ein Gestaltwandler ist, sondern dass auch sein Schiff über vergleichbare Fähigkeiten verfügt.«

»Du meinst, die GATOIR BUTINNY ist so ein ... verwandeltes Schiff?«

»Mehr als das. Ich glaube  ich hoffe! , sie ist das Schiff, von dem wir aus Bughassidows Daten wissen. Die XYANGO.«

»Eine gewagte Schlussfolgerung.«

»Vielleicht. Aber er würde deine Frage nach dem Sinn beantworten. Die XYANGO hat bei Kämpfen mit der KRUSENSTERN etliche Schäden davongetragen. Wenn wir unterstellen, dass Vlyoth nach Luna gelangen wollte, musste er befürchten, dass wir ihn in seinem beschädigten Schiff aufhalten können. Also beschritt er den einzigen Ausweg: Er fliegt so nahe wie möglich an sein Ziel heran, versteckt die XYANGO dort, wo keiner sie vermuten würde, nämlich direkt vor den Augen seiner Feinde, und legt den Rest der Strecke via Transmitter zurück.«

Bruce Cattai nickte. »Mit der Legende einer ansteckenden Krankheit und einer gefälschten Gewebeprobe erreicht er, dass er vier Monate unbehelligt operieren kann. Zeit genug, seine Mission zu erfüllen und auf seinen Raumer zurückzukehren.«

Baucis Fender genehmigte sich eine weitere Bananenscheibe. »Wenn Luna ihn nicht mitgenommen hätte, als das Atopische Tribunal den Mond versetzt hat.«

»Und wir sollen nun das Schiff kapern«, vermutete Benner.

»So ist es«, sagte Leccore. »Derzeit laufen umfangreiche Vorbereitungen. Wir stationieren unauffällig Raumlandeeinheiten rund um den Raumhafen. Spezialeinheiten tummeln sich als Patienten in der Huo-LaFayn-Klinik, und mobile Paratron-Konverter stehen uns ebenfalls zur Verfügung. Wir können das Areal um das Linguidenschiff jederzeit abschotten. Außerdem halten sich drei Schlachtkreuzer im Venusorbit bereit, das Schiff nötigenfalls zu zerstören. Aber nur, wenn es nicht anders geht. Unser oberstes Ziel muss es sein, die XYANGO zu erobern. So überheblich wie Leza Vlyoth ist, war er vielleicht auch etwas nachlässig bei der Sicherung seines Raumschiffes.«

»Du erhoffst dir davon Informationen über die Technik der Jaj, über die Onryonen, über das Atopische Tribunal?«, fragte Cattai.

»Und wenn wir Glück haben, sogar einen Hinweis darauf, wohin man Rhodan und Bostich gebracht hat.«

»Apropos Bostich. Weiß der arkonidische Geheimdienst Bescheid, oder wird das ein Alleingang des TLD?«

»Die Tu-Ra-Cel ist eingeweiht. Caraner, der Leiter der TRC im Solsystem, ist weitgehend im Bild. Ich stehe mit ihm in ständigem Austausch. Glücklicherweise konnte ich ihn überzeugen, dass der TLD die Sache allein durchzieht. Er hat unter der Bedingung zugesagt, über alle neuen Erkenntnisse informiert zu werden.«

Eine Frage brannte Cattai schon länger auf der Seele. »Warum wir?«

»Ich verstehe nicht«, sagte Leccore.

»Wenn es hier von Spezialeinheiten nur so wimmelt, wozu brauchst du zusätzlich ein so kleines Team wie unseres?«

»Ich vertraue euch. Außerdem gehe ich davon aus, dass deine ... Gabe nützlich sein wird. Dein Gefühl.«

Cattais Personalakte bezeichnete ihn als Intuitionisten. Ein Begriff, der ihm nicht behagte, denn er deutete auf eine Parafähigkeit hin, die er allerdings nicht besaß. Er folgte lediglich häufig seinem Gefühl und lag oft damit richtig.

Man sagte ihm nach, er könne mit geschlossenen Augen die Zentrale eines Raumschiffs durchqueren, ohne dass ihn jemand bemerkte, weil er intuitiv den Zeitpunkt wählte, in dem jeder woanders hinschaute. Andere behaupteten, dass er als Aranda, also als Nachfahre australischer Aborigines, deren engen Kontakt zur Raumzeit geerbt hatte. Eine Theorie, die Cattai nicht teilte.

»Dir ist aber klar, dass ich meine Intuition nicht herbeizwingen kann?«, sagte er zu Leccore.

»Natürlich. Ich hoffe trotzdem, dass sie dich nicht im Stich lässt.«

»Wie sieht der Plan aus?«

Leccore erklärte ihn dem Team. Mit jedem Wort schauten sie ihn ungläubiger an.

»Das ist dein Ernst, oder?«, fragte Cattai, als der TLD-Chef endete. »Dieser mit Unwägbarkeiten gespickte Plan ist wirklich und wahrhaftig dein Ernst!«

»Ich mag den Plan«, ließ sich Tacitus Drake vernehmen.

»Ich auch«, gab Cattai zu.

»Ich nicht«, sagte zur Überraschung aller Patrick St. John. »Denn er beruht auf der wackligen Theorie, dass es sich bei dem Schiff um die XYANGO handelt. Was, wenn du dich täuschst?«

Keiner sprach, doch jeder konnte die Frage für sich selbst beantworten: Wenn Leccore sich täuschte, würden sie sich eine blutige Nase holen. Mindestens.





Terrania, 3. Januar 1515 NGZ



Der Himmel über Terrania strahlte in klirrendem Blau. Farye Sepheroa konnte die Kälte, die draußen herrschte, vom Fenster aus förmlich sehen.

Ihr Blick wanderte über die Silhouette der Planeten-Hauptstadt, die prächtige weiße Architektur und das viele Grün. Es war ein Anblick, den sie jedes Mal wieder genoss.

Aber war dieses Haus darüber hinaus auch Heimat für sie? Hatte Oxford nicht recht mit seinem Unbehagen? Sollten sie auf die KRUSENSTERN zurückkehren? Allerdings war sie keine Freundin überstürzter Entscheidungen.

Genau genommen war sie niemandes Freundin an diesem für sie neuen Ort. Sie mied den Kontakt zu den Nachbarn, verbrachte den Großteil ihrer Zeit im Haus oder mit ausgedehnten einsamen Spaziergängen. Dass Oxford sie gelegentlich begleitete, zählte nicht. Mal ehrlich: Wenn man einen Dodo als seinen besten Freund ansah, konnte mit einem doch irgendetwas nicht stimmen, oder?

Sie seufzte.

»Die Ameisen haben etwas ausgeschieden.«

Farye riss sich schweren Herzens von dem Panorama los und drehte sich um. Vor ihr stand einer der Roboter.

»Kannst du das präzisieren?«, fragte sie.

»Insekten wie Ameisen speichern Nahrung in einem besonderen Verdauungsabschnitt, dem Kropf, um sie mit Artgenossen auszutauschen oder sie an Larven weiterzugeben. So entsteht ein sozialer Magen. Der Fachbegriff dafür lautet Trophollaxis. Bei Ameisen ist der zweigeteilte Proventrikulus samt Valvula cardiaca mit einem ...«

»Moment, Moment!«, unterbrach Farye und ärgerte sich, dass sie ihre Aufforderung zu präzisieren selbst nicht ausreichend präzisiert hatte. »Willst du damit sagen, die Ameisen haben auf meine Wand gekotzt?«

»Ja.«

»Großartig.«

»Soll ich die Ausscheidungen entfernen?«

»Ich dachte, die Wand wäre selbstreinigend.«

»Ist sie auch. Aber in diesem Fall funktioniert es seltsamerweise nicht. Keine Sorge, ich habe die Reste analysiert, sie sind nicht aggressiv.«

»Was sind sie dann?«

»Vorhanden.«

Natürlich, was sonst? »Was ist mit den Ameisen?«

»Keine Veränderung, sie wandern weiter an der Wand hin und her.«

»Lass sie noch ein bisschen gewähren. Putzen kannst du später immer noch. Ich will sehen, was die Tierchen bezwecken.«

Doch offenbar bezweckten sie nichts, denn am Abend waren sie verschwunden.

Zwei Stunden danach meldete der Roboter, dass es auch ihm nicht gelungen war, die Reste zu entfernen.



*



Internanalyse XTX-3: Ich habe ein Exitus-Signal empfangen. V-Leturra-V existiert nicht mehr. Er hat seinen Zweck erfüllt, die ihm Anvertrauten mit dem eigenen Dasein geschützt. C-Zikynna-C meldete ebenfalls einen Angriff, bevor die Verbindung abbrach. Mich behelligt bisher niemand. Aber ich weiß, was ich zu tun habe, wenn es geschieht.

Mein Name ist X-Trylissa-X, und ich halte stand.


3.

Gemeinsam einsam

Terrania, 6. Januar 1515 NGZ



»Du hast Besuch«, meldete ein Servoroboter.

Farye Sepheroa wandte den Blick von dem Nachrichtenholo ab, das sie verfolgte: SIN-TC zeigte eine historische Dokumentation über die SOL. Sie hatte es sich auf dem Sofa gemütlich gemacht, es an ihre Körperform angepasst und die Vibromassage zugeschaltet. Später wollte sie im Fitnessraum ihre überschüssige Energie loswerden. Schwimmen, laufen, vielleicht im Simulator ein bisschen surfen. Ein Gast passte ihr nicht ins Konzept. Aber wann tat er das schon einmal?

»Wer ist es?«, fragte sie.

Ein knapp über einen Meter großes, aufrecht gehendes pelziges Wesen schob sich an dem Roboter vorbei ins Wohnzimmer. Ein einzelner Nagezahn ragte aus seinem Mund. »Ich bin's. Der Retter des Universums, der Überall-zugleich-Töter, Liebling aller Kinder und Enkelkin...«

»Gucky?«, fiel sie ihm ins Wort.

Er grinste sie an. »Du kennst mich?«

»Wer kennt dich nicht?« Allerdings wusste sie kaum Details über den Mausbiber, auch wenn er als Legende galt. Aber er war eine terranische Legende, und die zählten in tefrodischen Schulen nicht zu den Hauptfächern. »Was ... willst du hier?«

Farye schaltete die Vibromassage und das Nachrichtenholo aus und stand vom Sofa auf. Gucky trat auf sie zu, sah zu ihr auf und hielt ihr ein Büschel grünes Gesträuch hin, das oben aus seiner Hand ragte. Darunter baumelten orangefarbene Möhren. »Ich habe dir etwas mitgebracht.«

»Karotten?«

»Magst du sie nicht? Schade. Dann muss ich sie selbst essen.« Er rupfte eine Mohrrübe aus dem Bund und biss genüsslich hinein. »Und? Alles klar im Haus meines alten Freundes Perry?«

Rhodans Enkelin war von dem Auftritt des Mausbibers überrascht. Er wirkte so ... gut gelaunt. Fast übertrieben gut gelaunt. Sie erinnerte sich daran, was sie über sein jüngstes Schicksal gehört hatte: Nach seinem Versuch, den Repulsorwall um Luna zu durchdringen, war er ins Koma gefallen und erst kurz vor Perrys Verhandlung vor dem Atopischen Tribunal erwacht.

»Mit ... mit dem Haus ist alles in Ordnung. Danke der Nachfrage. Komm doch rein.« Im nächsten Augenblick ärgerte sie sich über das sinnentleerte Gefasel. Aber was sollte man zu einem ehemaligen Supermutanten sagen, der plötzlich vor einem stand? Na, wie war's im Koma? Wohl kaum.

»Du hast mich angemeldet«, sagte Gucky zu dem Servoroboter. »Du kannst gehen.«

Der Roboter reagierte zunächst nicht. Erst als Farye den Befehl bestätigte, verließ er das Wohnzimmer.

Aus einem Nebenraum stakste Oxford herein. »Bist du auch regeneriert?«, fragte er Gucky statt einer Begrüßung.

»Nicht, dass ich wüsste. Und was bist du?«

»Ein Dodo«, sagte der Dodo.

»Das ist Gucky«, erklärte Farye Sepheroa. »Ein Freund meines Großvaters.«

»Will er auch dein Freund werden? Reiche ich dir nicht mehr aus?«

»Ich ...« Sie stockte.

»Ist schon klar. Schließt ruhig Freundschaft.« Oxford flatterte mit den kümmerlichen Flügeln. »Was willst du auch mit einem längst ausgestorbenen Vogel? Nimm lieber einen pelzigen, flauschig kuscheligen ...«

»Ilt«, half Gucky aus.

»Ilt«, wiederholte Oxford. »Ich will zurück auf die KRUSENSTERN.«

Der Dodo trippelte aus dem Zimmer.

Sekundenlang sagte niemand etwas.

»Entschuldige sein Verhalten«, brach Farye das Schweigen. »Er vermisst seinen Freund Philipp und hat Heimweh. Er ist einsam.«

»Das tut mir leid für ihn.«

»Ja.« Wieder kehrte Stille ein. »Willst du dich setzen?«

»Gern.«

Farye bot ihm einen Saft an, aber er lehnte ab.

Sie ließ sich auf dem Sofa nieder und beobachtete den Mausbiber, der auf einen Formsessel kletterte. Er sah sich um. Schaute aus dem Fenster. Blickte sie an. Sah wieder weg und betrachtete ein Holorama, in dem alle paar Minuten ein neues Bild erschien.

»Die wichtigsten Gemälde aus zehntausend Jahren Milchstraßen-Geschichte«, nannte Farye den Titel. »Gefällt es dir?«

»Nein.«

»Schade.«

»Nun ...«

Farye wartete darauf, dass Gucky den Satz fortführte, aber sie wurde enttäuscht. »Also, weshalb besuchst du mich?«

Er knabberte an einer Mohrrübe und sah sich erneut um. Die hängenden Barthaare und die leicht geknickten Ohren ließen ihn mit einem Mal gar nicht mehr gut gelaunt aussehen. »Hier hat Perry Rhodan gelebt.«

»Ich weiß. Ich bin seine ...«

»... Enkelin. Das weiß nun wieder ich.«

Farye ertrug die Unsicherheit und Beklommenheit zwischen ihnen nicht länger. »Was willst du hier? Kontrollieren, ob ich gut mit dem Eigentum meines Großvaters umgehe?«

Wenn der Vorwurf Gucky traf, ließ er es sich nicht anmerken. »Perry war ... ist mein Freund. Du gehörst zu seiner Familie.«

Sie schwieg und wartete darauf, dass er weitersprach.

»Ich bin nicht wegen des Hauses hier, sondern deinetwegen. Ich wollte dich kennenlernen.«

»Mich begutachten, meinst du.«

»Kennenlernen.«

»Das hast du geschafft. Und jetzt?«

Gucky betrachtete die Karotte, rollte sie zwischen den Fingern, biss ein Stückchen ab, drehte sie weiter. »Und jetzt muss ich feststellen, dass dein Dodo nicht als Einziger einsam ist.«

»Er ist nicht mein Dodo«, erwiderte sie automatisch. »Was soll das heißen, er ist nicht der Einzige?«

»Auch du willst gerne zurückkehren. Aber zugleich möchtest du Perry nicht aus deinem Leben werfen. Du willst ihm nahe sein, ihn besser kennenlernen. Das geht nur hier, wo du dir zumindest einreden kannst, er könnte jeden Augenblick nach Hause kommen.«

»Was soll das?« Sie sprang vom Sofa auf. »Liest du meine Gedanken, dass du auf so eine ...«

»Selbst wenn ich das so, wie du es meinst, noch könnte, wäre es nicht nötig. Man sieht es dir an.«

Farye erschlaffte in ihrem Elan und setzte sich wieder. »Du hast recht«, gestand sie mit leiser Stimme.

»Ich weiß, wie es sich anfühlt, seine Familie zu verlieren.« Er musterte eine Karotte, hob sie zum Mund, ließ sie aber sinken, anstatt hineinzubeißen. »Ich hatte eine Frau. Iltu. Sie war das entzückendste Wesen unter allen Sonnen des Universums.«

Er sah sie an und lächelte unsicher.

»Was nicht heißen soll, dass du nicht auch entzückend wärst. Du bist ziemlich hübsch.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Für jemanden ohne Pelz.«

Farye musste schmunzeln. »Ich danke dir. Vor allem für das ziemlich.«

»Aber meine Iltu war unvergleichlich. Sie ... sie hatte so einen aufregenden Nagezahn. Und wenn sie lächelte, dann ...« Er stockte. »Wir hatten einen Sohn.«

»Das wusste ich nicht. Was ist aus ihnen geworden?«

»Sie sind tot. Aufgegangen in ES wie alle Mausbiber. Na ja, fast alle. Aber ich habe sie wiederbekommen. Vor rechnerisch genau einundfünfzig Jahren, zehn Monaten und ...« Er winkte ab. »Egal. Zwei Monate später haben sie den endgültigen Tod gefunden. Am liebsten wäre ich auch gestorben.«

»Das tut mir leid.«

Gucky nickte. »Ich bin darüber hinweggekommen. Dank meiner Freunde.« Er beugte sich vor und stützte das Kinn auf die Handfläche.

»Es ist schön, wenn man Freunde hat.« Etwas anderes als diese Floskel fiel Farye nicht ein.

»Wenn man welche hat. Wenn sie nicht tot sind wie Tek. Oder verschwunden wie Bully. Und Perry. Und Atlan.« Er lachte auf. Es klang verbittert und wütend. Die Maske der guten Laune war gefallen. »Das neue Leitmotiv meines Lebens: Verlust und Absenz. Klingt griffiger als Die wichtigsten Gemälde aus zehntausend Jahren Milchstraßen-Geschichte, findest du nicht?«

Farye schwieg. Sie glaubte nicht, dass Gucky eine Antwort erwartete.
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»Hauptdarsteller in diesem Drama«, sagte er mit der Feierlichkeit eines Regisseurs, der einem imaginären Publikum ein Theaterstück ankündigte, »der ehemalige Retter des Universums! In den Nebenrollen: niemand! Die Verpflichtung von Roi Danton und Dao-Lin-H'ay scheiterte leider an deren Abwesenheit.« Er seufzte. »Entschuldige bitte, ich lasse mich gehen.«

»Ist schon gut. Ich kann dich verstehen.«

»Tatsächlich?«, brauste Gucky auf. »Hast du auch im Koma gelegen und all deine Kräfte verloren? Hast du unabsichtlich zwei unschuldige junge Menschen getötet und ihnen ihre Fähigkeiten geraubt? Weißt du, wie es ist, jemandem mit Paratalenten zu begegnen und genau zu wissen, wie du sie ihm wegnehmen könntest?«

Sekundenlang starrte er Farye herausfordernd an, dann senkte er den Blick und die Barthaare.

»Entschuldige«, flüsterte er. »Das war unfair.«

»Ist schon gut«, wiederholte sie. »Ich kann dich verstehen.«

Diesmal widersprach Gucky nicht.
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Sie redeten.

Und redeten.

Stundenlang.

Farye zeigte ihm das Haus und all dessen bizarre Eigenheiten. Die Ringe, die von der Decke hingen, die hochkomplexen Zeichen, die man nur mit einer UV-Brille erkannte, die wandernde Nische.

»Gruselst du dich vor dem Haus?«, wollte er wissen.

»Warum sollte ich? Ich fühle mich wohl. Nur Oxford ist nicht so begeistert. Das liegt aber weniger am Haus als an ganz Terra.«

Sie fragte ihn nach den Galkiden, die das Gebäude einst als Botschaft benutzt hatten, aber Gucky wusste nichts über sie.

Sie erkundigte sich nach ihrem Großvater, und der Mausbiber überschüttete sie mit Anekdoten.

Er bot ihr eine Mohrrübe an, und sie aß sie.

Sie bot ihm Saft an, und er trank ihn.

Sie machten Scherze, lachten zusammen, weinten zusammen.

Sie sprachen über Familie und Verlust, über Kraft und Schwäche, über Unsterblichkeit und Tod.

»Das Gute daran, jemanden zu verlieren«, sagte der Mausbiber, »ist, dass man ihn vorher gehabt hat.«

Und als draußen längst die Nacht eingekehrt war, wurde Farye Sepheroa zum ersten Mal bewusst, dass sie in Gucky einen Freund gefunden hatte.

Was wohl Oxford dazu sagen würde?
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»Hast du Lust, Neu-Atlantis mit mir zu besuchen?«, fragte der Mausbiber.

»Diese riesige Baustelle auf den Azoren, von der man in den Nachrichten so viel hört?«

»Genau. Das Siedlungsprojekt der vertriebenen Arkoniden.«

»Ein anderes Mal vielleicht. Wenn es fertig ist und nicht mehr an allen Ecken und Enden gewerkelt wird.«

»Ich nehme dich beim Wort.«

»Das kannst du auch.«

Ein Servoroboter kam ins Wohnzimmer und verharrte vor Farye.

»Was gibt's?«, fragte sie. »Haben wir wieder Ungeziefer?«

»Bei den Ausscheidungen der Ameisen ist eine Veränderung eingetreten«, meldete der Servo.

»Eine Veränderung?«

»Sie leuchten. Du solltest es dir selbst ansehen.«

Farye stand vom Sofa auf, und Gucky hopste vom Sessel. Seite an Seite, wie ein eingespieltes Team gingen sie nach draußen.

An der Wand, an der sich am Vortag noch Unmengen der kleinen Krabbler getummelt hatten, prangten bläulich schimmernde Linien, und ständig wurden es mehr. Waagrecht, senkrecht, diagonal. Rundungen, Bögen und Punkte schälten sich aus der Dunkelheit.

»Moment mal!« Farye trat einen Schritt zurück. »Das gibt es doch nicht!«

»Ich fürchte doch«, sagte Gucky.

Als sie zu nahe an der Wand gestanden hatte, war es ihr verborgen geblieben. Doch nun, mit dem nötigen Abstand, enthüllte sich die Wahrheit.

Das, was nach und nach vor ihnen sichtbar wurde, war eine Schrift.

Technik ist Erlösung.

Dargeboten in fluoreszierendem Leuchtkäferblau.

»Gruselst du dich jetzt?«, fragte Gucky.

»Unsinn. Das hat nichts mit dem Haus zu tun.« Farye erklärte ihm, woher die Schrift stammte.

»Du willst sagen, diese ... diese Weisheit hätten Ameisen geschrieben?«

»Sieht so aus.«

»Warum sollten sie ihre Ansicht über Technik ausgerechnet an deinem Haus hinterlassen?«

Farye dachte einen Moment darüber nach. »Vielleicht haben sie meinen Großvater damit gemeint. Es ist ... war schließlich sein Haus.«

Gucky blickte in den nächtlichen Himmel, wo plötzlich Gleiter mit dem Logo des Senders SIN-TC auftauchten. »Oder du warst nicht die Einzige, die Insektenbesuch hatte.«

Der Mausbiber schloss die Augen und konzentrierte sich.

»Was tust du?«, fragte Farye.

»Telepathisch lauschen.«

»Ich dachte, das kannst du nicht mehr.«

»Nicht mehr so wie früher. Lauschen ist eigentlich auch der falsche Ausdruck. Ich beobachte durch fremde Augen. Fühle.« Gucky zuckte zusammen. »Oh!«

»Was ist?«

»Es sind so viele. Sie ... sie ...«

Farye ließ ihm Zeit.

Er stöhnte auf. Seine Barthaare zitterten. »Eine Flut. Aber sie betrachten alle das Gleiche. Es ist ... überall.«

»Was ist überall?«

Gucky öffnete die Augen und packte ihre Hand. »Lass uns reingehen, schnell.«

Sie folgte ihm bereitwillig.

»Schalt ein Nachrichtenholo an«, bat er sie drinnen. »Am besten SIN-TC.«

Farye erfüllte ihm den Wunsch.

»... überall in Terrania das gleiche Bild«, sagte eine Frau mit lila Korkenzieherlocken im Studio. Unzählige Holos umschwirrten sie. Gelegentlich trat eines in den Vordergrund, blähte sich zu voller Größe des Holoschirms auf, integrierte dabei aber die Sprecherin so, dass man glauben konnte, sie befände sich vor Ort. »An Bürotürmen, Wohnhäusern, Fabrikgebäuden  an Hunderten, wahrscheinlich Tausenden Hauswänden.«

Die Frau mit den plötzlich blauen Korkenzieherlocken drehte sich um und deutete auf die drei nebeneinanderliegenden Kuppeln einer Gleiterwerft. Auf jeder von ihnen stand ein Wort.

»Ob hier in der Scellerton-Werft ...« Das Holo schrumpfte und ließ einem weiteren den Vortritt. Es zeigte einen schmucklosen, vollverspiegelten Klotz, vor dem die Sprecherin nun zu stehen schien. »... oder in diesem Hochgravitations-Sportzentrum. Überall steht der gleiche Satz.«

Das Holo ploppte zusammen, und die Korkenzieherfrau stand wieder im Studio. Hinter ihr baute sich ein dreidimensionaler Stadtplan von Terrania auf, in dem immer mehr Lichter aufflammten.

»Ständig erreichen uns neue Meldungen, an welchen Wänden die Botschaft noch erschienen ist. Es zeichnet sich aber bereits jetzt ein interessantes Muster ab.«

Der Stadtplan schob sich in den Vordergrund, und die nunmehr rothaarige Frau verschwand.

»Berechnungen zeigen, dass man die Nachricht inzwischen von beinahe jedem beliebigen Punkt in Terrania mindestens einmal sehen kann. Ich bin mir sicher, dass die wenigen verbliebenen Lücken auch bald geschlossen werden.«

Der Stadtplan verschwand und machte einem Raster verschiedener Holos Platz. Alle zeigten das Gleiche: Häuserwände, auf denen drei Worte standen.

Technik ist Erlösung.

Mit lautem Knacken biss Gucky in eine Mohrrübe. »Sieht so aus, als wäre deinen Ameisen ihre Botschaft wirklich wichtig.«
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Internanalyse XTX-4: Jetzt umschleichen sie auch mich. Noch wagen sie keinen Frontalangriff. Das Schicksal von V-Leturra-V hat sie vorsichtig werden lassen, nehme ich an. Sie wollen nicht auch andere meiner Artgenossen in die Selbstvernichtung treiben. Und doch wird es geschehen, falls es sein muss. Gorgesd, Onuper, Bootasha  ich werde euch behüten oder mit euch untergehen.

Mein Name ist X-Trylissa-X, und ich halte stand.


4.

Schein ...

Venus, 6./7. Januar 1515 NGZ



Das Landefeld der Huo-LaFayn-Klinik in Venus City war riesig. Wenn man die zahlreichen Schiffe betrachtete, die dort parkten, fragte man sich, wie es in einem einzigen Universum so viele Kranke geben konnte. Was natürlich Unsinn war, denn die wenigsten Raumer gehörten zu Patienten.

Da gab es schlichte Ärztegleiter, heruntergekommene Lieferantenraumer, protzige Vertreterschiffe. Es tummelten sich die Maschinen von Wissenschaftlern, Handwerkern, Köchen, Wartungspersonal, Verwaltungsleuten, Sicherheitskräften, Hygienebeauftragten.

Wenn man genauer darüber nachdachte, fragte man sich, warum es für so wenige Patienten so viel Personal brauchte. Auch das war natürlich Unsinn, denn aus einem Mangel an Patientengleitern durfte man nicht auf einen Mangel an Patienten schließen. Im Gegenteil, die Huo-LaFayn-Klinik war nahezu bis auf das letzte Bett, den letzten Medotank und die letzte Pneumoliege besetzt  von den diversen Exoten-Räumlichkeiten ganz zu schweigen.

Aufgrund der horrenden Parkgebühren auf dem klinikeigenen Landefeld hatten die Behandlungsbedürftigen ihre Schiffe in einem etwas abseits gelegenen günstigeren Hafen abgestellt und sich von Klinikgleitern abholen lassen  die ihrerseits zwischen all den Vertreterschiffen und Lieferantenraumern parkten.

Eine Ausnahme bildete die Quarantäne-Sektion im Westen des Landefelds, wo man ausschließlich Patientenschiffe fand.

Zurzeit warteten dort nur zwei Schiffe darauf, aus der Isolierung entlassen zu werden. Attilar Leccore hatte alle Hebel in Bewegung gesetzt und während der letzten drei Tage fünf Quarantäne-Raumer verlegen lassen. Hochoffiziell mit entsprechendem Funkverkehr und allem nötigen Getöse, sodass nicht einmal die skeptischste Positronik an Bord des Linguidenraumers Verdacht schöpfen konnte.

Bruce Cattai und sein Team kauerten auf einem der Sicherheitsterminals, von wo aus sie die GATOIR BUTINNY sahen. Über dem Schiff hing eine Prallfeldglocke, die für die Einhaltung der Quarantäne sorgte.

»23 Uhr 10 Terrania-Standardzeit«, meldete Baucis Fender.

Cattai ersparte es sich, dem Team zu sagen, dass sie sich keinen Fehler leisten durften. Sie hatten den Einsatz in den letzten Tagen oft genug geübt. Er nickte seinen Leuten zu. Es geht los, drückte diese Geste aus.

Was er dem Team über unverschlüsselten Funk sagte, war jedoch etwas anderes. Der Beginn eines hoffentlich perfekten Schauspiels. »Noch zwei Stunden. Wie weit sind die Einsatzkräfte?«

»Im Anmarsch«, ertönte die Antwort von Semilos Pront, dem Leiter der Polizeitruppen, die die Helme ihrer Anzüge geschlossen hielten. »In zwanzig Minuten stehen sie bereit.«

Sergeant St. John ließ zur Entspannung die Schultern kreisen und beugte sich zu dem Multistrahler, der auf einem Dreibein ruhte. Er aktivierte die Zielvorrichtung.

Erneut erklang Pronts Stimme. Aufgeregter diesmal. »Verdammt, er ist viel zu früh! Er passiert bereits Terminal Alpha-West. In spätestens drei Minuten kommt er bei euch vorbei. Wir müssen den Einsatz abbrechen!«

Cattai schwieg ein paar Sekunden lang, als denke er nach. »Negativ. Wir dürfen uns die Gelegenheit nicht entgehen lassen. Wir schaffen es auch ohne deine Truppen.«

Er schaute über die Kante des Dachs in die Tiefe. »Ich sehe ihn.«

Mit gemäßigter Geschwindigkeit schwebte ein offener Bodengleiter einen der gekennzeichneten Verkehrspfade entlang. Am Steuer saß ein Linguide. Oder besser gesagt: jemand, der vorgab, ein Linguide zu sein.

»23.14 Uhr«, sagte Fender. Ein Service vor allem für Patrick St. John, der sich auf sein Ziel konzentrierte und deshalb die Anzeige im Helmdisplay des SERUNS nicht ständig im Auge behielt.

Der Gleiter passierte das Terminal, auf dem das Elite-Team lauerte. Ein zu steiler Winkel für einen gezielten Schuss. Und zu früh. Wenn auch nicht so viel zu früh, wie Semilos Pront einen potenziellen Belauscher des Funkverkehrs glauben ließ.

23.14 Uhr und elf Sekunden

St. John folgte mit der Zielerfassung dem Gefährt. Sein Finger lag am Abzug. Cattai wusste, dass die Zeitanzeige für ihn keinerlei Rolle mehr spielte. St. John wartete nur auf den Feuerbefehl.

23.14 Uhr und 17 Sekunden

Noch vier Sekunden.

»Achtung!«, sagte Cattai.

Drei Sekunden.

Zwei.

Eine.

»Feuer!«

St. John drückte ab.

Der Paralysestrahl hätte den Mann in Gestalt eines Linguiden zwischen den Schulterblättern getroffen  wenn dieser nicht einen Wimpernschlag vor dem Schuss einen Schlenker mit dem Gleiter vollzogen hätte. Stattdessen zuckte die Energieentladung in den leeren Kopilotensitz. Eine perfekt synchronisierte Aktion.

Der falsche Linguide fuhr zusammen, schaute zur Seite und beschleunigte.

»Verfehlt«, meldete St. John. Er schaltete auf Thermostrahl um und jagte dem Gleiter einen zweiten Schuss hinterher.

Treffer. Der Antrieb des Gefährts explodierte in einer grellen Flammensäule.
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WISTER wartete.

Wie Leza Vlyoth es vor seiner Mission befohlen hatte. Die Selbstreparatur war seit einigen Wochen abgeschlossen, und Vlyoth hätte längst zurückgekehrt sein müssen.

WISTER berechnete die Wahrscheinlichkeit, dass es sich um eine bedeutungslose Verzögerung handelte, auf drei Prozent. Mit jedem Tag sank sie um weitere 0,1 Prozentpunkte.

Weisungsgemäß hatte er eine Verlängerung der Quarantäne beantragt, doch wenn auch diese Frist abgelaufen war, sah die Programmierung einen Notstart der XYANGO vor. Und, falls dieser nicht problemlos ablief, eine Selbstzerstörung. WISTER würde nicht zögern, dem Befehl zu folgen, auch wenn das zugleich sein eigenes Ende bedeutete. Er empfand nichts bei dieser Vorstellung; dazu war er zu sehr Positronik.

Eine Explosion auf dem Landefeld ließ die Wahrscheinlichkeit, dass alles in Ordnung war, schlagartig sinken.

Die Umgebungssensoren meldeten, dass der Detonation zwei Energieentladungen vorausgegangen waren. Eine optische Erfassung der Geschehnisse war nicht möglich, da Terminals und Raumschiffe den Blick verstellten.

Also tat WISTER dasselbe wie seit sechs Monaten. Er wartete.

Allerdings errechnete er die Wahrscheinlichkeit dafür, nicht mehr lange warten zu müssen, auf 96,5 Prozent.
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Die Explosion des Gleiters kam einem Todesurteil für den Piloten gleich.

Normalerweise.

Die Detonationswucht schleuderte den Körper des falschen Linguiden aus der Flammensäule. Mehrmals überschlug er sich auf dem Landefeld.

»Der Fehlschuss hat ihn gewarnt«, stellte Baucis Fender über Funk fest.

»Ich messe einen Schutzschirm an«, meldete der Swoon Bender aus dem Tornister auf St. Johns Rücken. »Er muss ihn kurz vor dem zweiten Treffer aktiviert haben.«

St. John schoss ein drittes Mal, doch der Individualschirm des angeblichen Linguiden schluckte den Thermostrahl, ohne erkennbaren Schaden zu nehmen.

»Feuern nach eigenem Ermessen!«, befahl Cattai.

St. John zielte und drückte ab. Er setzte einen Treffer.

»Der Schirm hält noch«, meldete Bender. »Aber er flackert.«

Der Pseudo-Linguide aktivierte das Gravopak seines Anzugs und raste davon, in Richtung des delfinförmigen Schiffs. Er jagte an einem Kugelraumer vorbei und verschwand hinter einem Terminal.

»Ich habe ihn leider verloren«, sagte St. John.

»Hinterher!«, rief Cattai.

Das Team stürzte sich vom Dach, aktivierte ebenfalls die Gravopaks und nahm die Verfolgung auf, an den qualmenden Trümmern des Gleiters und dem Kugelraumer vorüber. Sie passierten das Terminal.

»Sichtung!«, rief Baucis Fender. »Er ist in Schussweite.«

»Feuer!«, befahl Cattai.

Er, Fender, St. John und Drake deckten den falschen Linguiden mit Energiestrahlen ein.

Dieser achtete nicht darauf. Er ließ seinen Individualschirm Treffer um Treffer schlucken, ohne zurückzuschießen. Stattdessen hielt er den eigenen Strahler in Richtung seines Schiffs und traktierte die Prallfeldglocke mit Dauerfeuer.

»Strukturschwächung im Quarantäneschirm«, meldete eine Stimme in ihren Helmen.

»Verstärken!«, ordnete Cattai an.

Plötzlich stand ein energetisches Flirren in der Luft. Wie Schlieren schwamm es auf einer unsichtbaren Kuppel. Nur an einer Stelle nicht: dort, wohin der Linguide ohne Unterlass feuerte.

»Was soll das?«, fragte Cattai. »Ich sagte: Verstärken!«

»Ich bin dabei«, antwortete die Stimme im Helm. »Aber das dauert seine Zeit. Wir sind eine Klinik und kein Hochsicherheitsgefängnis! Wir brauchen unsere Energiereserven für wichtigere ...«

»Erspar mir deine Ausflüchte und befolge meine Befehle.«

Doch obwohl der andere endlich handelte, konnte er die Flucht des Pseudo-Linguiden nicht mehr verhindern.

Kurz bevor die Energiereserven den Schirm verstärkten, brach eine Strukturlücke auf, und der Fliehende schlüpfte hindurch. Nur einen Sekundenbruchteil später schloss sich die Lücke.

»Verd...«, setzte Cattai an. »Prallschirm abschalten.«

Die Antwort im Helm bestand aus einem ergebenen Seufzen.
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Ein Linguide raste auf die XYANGO zu, und WISTER beobachtete ihn.

Er sah genauso aus wie Leza Vlyoth nach der Gestaltwandlung. Eine Vergleichsanalyse ergab eine Übereinstimmung von 99,2 Prozent. Die Abweichungen resultierten aus einer leicht differierenden Haarlänge, einem kaum merklichen Unterschied bei der Kinnform und einem um 0,2 Millimeter zu großen Augenabstand.

WISTER berechnete die Wahrscheinlichkeit, dass es sich dabei um Korrekturen handelte, die der verletzte Jaj während seiner Mission hatte vornehmen müssen. Er kam zu einem zufriedenstellenden Ergebnis.

Dennoch schrieb das Sicherheitsprotokoll Gewissheit vor. Doch konnte es die geben, wenn Vlyoth nicht wie beabsichtigt über den Transmitter zurückkehrte? Was, wenn er auf der Flucht seinen Impulsgeber eingebüßt hätte?

WISTER sah: Der Linguide wurde verfolgt. Vier Humanoide in Schutzanzügen schossen mit Strahlern auf ihn. Musste er handeln?

Die Positronik analysierte den Funkverkehr auf allen Frequenzen und filterte aus dem Stimmengewirr Anhaltspunkte für eine Verfolgungsjagd heraus. Nicht verschlüsselt und deshalb in der Geschäftigkeit, die in der Nähe einer Klinik herrschte, besser versteckt als eine kodierte Unterhaltung.

Der Mann, der vielleicht Vlyoth war, schoss eine Lücke in den Quarantäneschirm, die sich kurz darauf wieder schloss. Die Öffnung des Schirms war nicht beabsichtigt gewesen, jedenfalls deuteten die Funksprüche darauf hin. Dadurch hatte der Linguiden nun einen beträchtlichen Vorsprung.

Eine erneute Analyse ergab eine Wahrscheinlichkeit von 99,5 Prozent, dass es sich bei dem Flüchtenden um den Herrn der XYANGO handelte. Zu wenig.

WISTER errichtete einen Schirm um das Schiff.

Er wartete.

Und beobachtete.
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Einige Sekunden vergingen, bis der Quarantäneschirm endlich erlosch.

Sofort eröffnete das Venus-Team das Feuer und raste auf den falschen Linguiden zu. Der flog Schlangenlinien, entzog sich den gezielten Schüssen  und prallte gegen eine unsichtbare Barriere.

»Sein Schiff lässt ihn nicht rein!«, triumphierte St. John über Funk; zweifellos würde WISTER mithören. »Jetzt haben wir ihn.«

Nach fünf weiteren Treffern brach der Individualschirm des Fliehenden zusammen. St. Johns nächster Schuss traf das Gravopak. Der Linguide stürzte ab.

Der Schirm flackerte noch einmal kurz auf, bewahrte den Linguiden so vor den Folgen des Aufschlags und erlosch erneut.

»WISTER!«, erklang die Stimme des Mannes. Die gleiche Stimme, die Cattai und sein Team im Konferenzraum des Hotels Hypereides gehört hatten. »Lass mich rein!«

Wieder feuerte St. John seinen Handstrahler ab.

Ein Streifschuss an der Schulter, der den Pseudo-Linguiden von den Füßen holte.

»WISTER! Hilf mir an Bord. Sofort!«
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WISTER wartete.

Die Analyse der Geschehnisse ergab derzeit eine Wahrscheinlichkeit von 99,7 Prozent, dass es sich bei dem Mann in Linguiden-Gestalt um Leza Vlyoth handelte.

Er konnte niemals die Gewissheit erreichen, die das Sicherheitsprotokoll forderte, deshalb würde er sich mit 99,9 Prozent zufriedengeben. Keinesfalls mit weniger.

Der Herr der XYANGO würde das verstehen. Schließlich hatte er selbst das Sicherheitsprotokoll erstellt.

Der Mann, der wahrscheinlich Leza Vlyoth war, ging zu Boden und erlitt eine Verletzung an der Schulter. Er rief die Positronik beim Namen, und die ständig laufenden Analyseberechnungen erhöhten den Wert der Identitätswahrscheinlichkeit auf 99,8 Prozent.

Der Mann, der höchstwahrscheinlich Leza Vlyoth war, rappelte sich hoch. Der Individualschirm baute sich wieder auf, jedoch viel zu schwach, wie WISTER erkannte. Da schlug die nächste Energieentladung in den Schirm und ließ ihn erneut zusammenbrechen.

»WISTER! Sieh mich an!«, schrie der falsche Linguide.

Er drehte sich so, dass die Verfolger sein Gesicht nicht sehen konnten. Bewegung kam in seine Züge. Sie veränderten sich, zerflossen. Die Proportionen des Körpers verschoben sich.

Draußen stand ein Gestaltwandler.

Die Analyse erhöhte die Identitätswahrscheinlichkeit auf 99,92 Prozent.

WISTER schaltete eine Strukturlücke im Schutzschirm, griff mit einem Traktorstrahl nach dem Linguiden, der Leza Vlyoth war, und holte ihn an Bord. In einer Beibootschleuse setzte er ihn ab.

Vlyoth stemmte sich hoch. »Betäub meine Verfolger und hol sie her!«, befahl er. »Ich brauche sie.«

WISTER veranlasste einen Paralyseschuss auf die vier Humanoiden, die wie vom Blitz getroffen zusammensackten. Mit weiteren Zugstrahlen brachte er sie in die Schleuse und legte sie dem falschen Linguiden vor die Füße.

»Einen höherwertigen Schirm errichten!«, ordnete Vlyoth an.

Keinen Augenblick zu früh. Der Funkverkehr verriet WISTER, dass die Einsatztruppen eingetroffen waren. In der nächsten Sekunde prasselte Strahlerbeschuss auf den Schutzschirm der XYANGO ein.

WISTER befahl alle sieben Schiffsroboter zu sich in die Schleuse. Diese richteten sofort die Waffenarme auf die Gefangenen.

»Fesselfeld errichten, bevor sie zu sich kommen«, sagte der Mann mit dem Linguidenkörper. Seine Stimme klang verwaschen. Einzelne Silben verschluckte er, andere flossen ineinander über. Wieder andere wurden Opfer des seltsam verschwommenen Gesichts und der hängenden Lippen.

»Du solltest dich regenerieren«, schlug WISTER vor. »Das Bassin mit deiner Restmaterie steht bereit.«

Für einen Augenblick wirkte Vlyoth verwirrt. »Dafür ist keine Zeit«, sagte er schließlich. »Es muss auch so gehen. Ich muss rasch wieder zu Yoanu Quont werden.«

»Was ist schiefgegangen?«

Der Jaj winkte ab. »Die Terraner sind mir auf die Schliche gekommen, wissen aber noch nicht, wer ich bin. Ich fürchte, sie wollen uns aufhalten. Haben sie bereits Schiffe im Orbit stationiert?«

WISTER prüfte die Ortungsdaten. »Drei Schlachtkreuzer. Anweisungen?«

»Zunächst muss der Beschuss aufhören. Mit den Geiseln besitzen wir ein geeignetes Druckmittel. Nimm Kontakt zu den Terranern auf. Wenn sie nicht augenblicklich das Feuer einstellen, werde ich einen der Gefangenen töten.«

»Um den Angreifern zu zeigen, dass du es ernst meinst, solltest du sofort einen oder zwei hinrichten.«

»Du hast recht.«

»Willst du eine Auswahl treffen, oder soll ich wahllos mit den Exekutionen beginnen?«
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Bruce Cattais Kopf fühlte sich an, als habe ihm ein Bumerang die Schädeldecke abgefräst.

Er wollte sich aufsetzen, doch ein Fesselfeld hielt ihn auf dem Boden. Also hob er lediglich den Kopf ein paar Zentimeter, was dieser ihm mit wütendem Hämmern dankte.

»Willst du eine Auswahl treffen, oder soll ich wahllos mit den Exekutionen beginnen?«, fragte eine Stimme, die von überall her zu kommen schien.

»Ich treffe die Auswahl selbst«, sagte der Mann in der Maske eines Linguiden. Eines sehr ramponierten Linguiden, wie ein knapper Seitenblick verriet.

»Die Terraner haben den Beschuss eingestellt«, meldete die Stimme. »Der Schutzschirm hält.«

»Sehr gut, WISTER. Sie zeigen sich verhandlungsbereit.«

»Heißt das, du willst niemanden exekutieren?«

Cattai musste sich irren, aber für ihn hörte sich die Positronik enttäuscht an.

»Doch«, antwortete der Mann, der vorgab, Yoanu Quont zu sein. »Aber nicht sofort. Ich kenne die Terraner inzwischen gut genug, um zu wissen, dass ich sie damit nicht einschüchtern, sondern nur wütend machen würde. Wir müssen unser Vorgehen ihrer Art anpassen.«

Bruce Cattai sah sich um, soweit es das Fesselfeld zuließ. Zu seiner Linken lag Baucis Fender, die gerade aus der Bewusstlosigkeit erwachte. Daneben sah er den Körper eines Mannes, der auf dem Bauch lag. Der Tornister auf dem Rücken wies ihn als Patrick St. John aus. Hoffentlich hatte sich Benner im Inneren rechtzeitig angeschnallt, sonst dürfte es ihn gewaltig herumgeschleudert haben.

Rechts von Cattai lag der Oxtorner Tacitus Drake. Dieser beobachtete mit aufmerksamem Blick, was um sie vorging. Er wirkte nicht, als habe der Paralysestrahl der GATOIR BUTINNY ihn ausgeschaltet. Sein Organismus konnte eine Menge ertragen.

»Wie soll es nun weitergehen?«, fragte Cattai. »Was habt ihr mit uns vor?«

Der angebliche Yoanu Quont sah auf ihn herab, und Cattai stellte fest, dass das Linguiden-Gesicht nicht mehr so ramponiert wirkte, wie es ihm eben noch erschienen war. Hatte er sich getäuscht? Wie auch immer  obwohl er genau wusste, keinen Linguiden vor sich zu haben, entdeckte er keinen Unterschied.

Eine sehr beachtliche Maske, die Attilar Leccore trug.

»Das sollt ihr gleich erfahren.« Pseudo-Quont wandte sich einem der Roboter zu. »Wenn sich einer wehrt oder auch nur eine unbedachte Bewegung macht, erschießt du ihn. Nimm ihnen außerdem die Schutzanzüge ab.«

Das Fesselfeld um Cattai erlosch. Er stand auf und ließ sich von dem Roboter entwaffnen und den SERUN ausziehen. Nach und nach folgten die anderen. Der Roboter hob die SERUNS und den Tornister auf und wollte sich auf den Weg machen, als dem falschen Linguiden etwas einfiel.

»Augenblick noch.« Leccore in der Linguidenmaske öffnete den Tornister und schaute hinein. »Ein Swoon«, sagte er kalt.

»Ich heiße Benner«, erklang die Antwort aus dem Tornister. »Ich gehöre zum Team.«

Pseudo-Quont wandte sich Cattai zu. »Habt ihr gehofft, wenn ihr mir das verschweigt, könnte der Kleine aus seinem Versteck kriechen und unbeobachtet das Schiff erkunden?«

Cattai schwieg.

»Holt ihn heraus und nehmt ihn mit!«

»Nein, bitte nicht«, stieß Patrick St. John hervor. »Der Tornister ist sein Lebensraum.«

»Warum sollte mich das interessieren? Andererseits ... WISTER?«

»Keine Waffensysteme im Inneren«, kam die prompte Antwort der Positronik. »Nur geringe energetische Emission, resultierend aus Klimatisierung, Belüftung und ähnlichen Systemen.«

»Na schön«, sagte Pseudo-Quont zu St. John. »Du kannst den Tornister behalten. So weiß ich immer, wo sich euer Freund aufhält.« Er wandte sich den Robotern zu. »Und nun bringt unsere Gäste in die Schiffzentrale.«
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Von Robotern umgeben, gingen sie durch die Gänge des Schiffs, bis sie die Zentrale erreichten.

Attilar Leccore alias Quont folgte ihnen. »Hinknien!«, befahl er, als sie im Herzstück der GATOIR BUTINNY angekommen waren.

Das Elite-Team gehorchte ohne Zögern. Cattai sah sich um, ließ den Raum auf sich wirken. Die Formsessel, die Konsolen und Armaturen, die Holosphären voller Grafiken und Zahlen.

»WISTER, stell eine Verbindung mit der Venusverwaltung her. Optischen Fokus auf die Gefangenen richten.«

Sekunden später flammte eine der Holosphären auf und zeigte einen venusischen Terraner mit bläulicher Haut, tiefschwarzem Haar und wütendem Blick. »Yoanu Quont!«, stieß er hervor. »Ergib dich! Du hast keine Chance zu entkommen.«

»Ich werde dich eines Besseren belehren, wenn ich diesen Planeten verlasse.«

»Und du denkst, das lassen wir zu? Im Orbit warten drei ...«

»Ich weiß. Aber ich habe euer sogenanntes Elite-Team. Ihr gewährt mir freies Geleit, oder ich töte die Geiseln.«

Der Blick des Verhandlungsführers wurde noch wütender. Er wandte sich zur Seite und sprach mit jemandem außerhalb der optischen Erfassung, ohne dass seine Stimme übertragen wurde. »Kommt nicht infrage«, sagte er schließlich. »Das Venus-Team war sich der Gefährlichkeit des Auftrags bewusst. Sie müssen die Folgen ihres Versagens tragen.«

Der angebliche Quont lachte. »Du lügst.«

»Wir haben dein Schiff beschießen lassen, obwohl wir das Team an Bord wussten.«

»Und habt sofort damit aufgehört, als ich mit der Exekution der Geiseln drohte. Ihr wolltet nur den Schutzschirm beschädigen, nicht aber die GATOIR BUTINNY.«

»Das ist deine Interpretation.«

»Glaubst du, ich hätte Skrupel, deinen Helden den Strahler an die Schläfe zu halten und abzudrücken?«

Plötzlich spürte Cattai den Druck einer Strahlermündung am Hinterkopf.

Einige Sekunden lang sagte niemand etwas. Dann verschwand der Druck wieder.

»Ich will dir meinen guten Willen beweisen. Ihr habt vier Stunden Zeit, über meinen Vorschlag nachzudenken.« Pseudo-Quont drehte sich weg. »Ach ja«, sagte er, ohne in die optische Erfassung zu blicken, »sollte in dieser Zeit meinem Schiff jemand zu nahe kommen oder das Feuer eröffnen ...« Er ließ die Drohung unausgesprochen.

Die Holosphäre erlosch. Der venusische Verhandlungsführer verschwand, ohne die Gelegenheit zu einer Erwiderung zu erhalten.

»Schafft sie weg!«, befahl der als Linguide maskierte Attilar Leccore den Robotern.
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Die nächsten vier Stunden verbrachte das Team um Bruce Cattai in einem leeren Lagerraum. Zehn Quadratmeter grauer Tristesse.

Die Wände bestanden aus einem Material, das wie Stahl aussah, sich wie Stein anfühlte und wie Kunststoff klang, wenn man dagegenklopfte.

Aus dem Zentrum der vier oder fünf Meter hohen Decke ragte eine gläserne Kuppel von der Größe einer halben Melone. Zumindest war das der Eindruck, den sie in den wenigen Sekunden mit Licht gewonnen hatten; seit die Tür geschlossen war, hüllte sie Finsternis ein.

Sie unterhielten sich nicht, weil WISTER sie vermutlich abhörte.

So hing jeder seinen Gedanken nach, saß auf dem glasglatten, aber glücklicherweise nicht so kalten Boden und wartete auf den Ablauf der Frist.

Jeder bis auf Benner.
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Der Swoon saß angeschnallt auf einem winzigen Formsessel in dem Tornister und wartete. Den Absorber, der normalerweise die Eigenbewegungen seiner kleinen Welt ausglich und ihm im Inneren ein ungestörtes, erschütterungsfreies Arbeiten ermöglichte, hatte er abgeschaltet. So wie den Großteil der restlichen technischen Geräte.

Er hatte das Wackeln und Beben gespürt, als Pat ihn auf dem Rücken durch die Gänge getragen hatte. Es war ein Augenblick gefolgt, in dem die Zentrifugalkraft auf ihn wirkte, dann ein heftiger Schlag  und Ruhe. Pat hatte den Tornister abgenommen und auf den Boden gestellt.

Vorsichtshalber wartete Benner noch ein paar Minuten. Als nichts mehr geschah, schnallte er sich ab und machte sich an die Arbeit. Er entfernte die Verkleidung an der Wand, die die mikrotechnische Ausrüstung des Tornisters vor den Blicken Unbefugter bewahrt hatte. Waffen führte er tatsächlich nicht mit, da hatte WISTER sich nicht geirrt.

Benner sah seine Rolle im Venus-Team ohnehin nicht als die des Kämpfers. So viel Selbstbewusstsein brachte nicht einmal er auf.

Nein, er war Positronik- und Robotikspezialist, Hacker, Datenjongleur  und er besaß eine Ausrüstung, die mit Minimalenergie arbeitete und sich einer exzellenten Abschirmung terranisch-swoonischer Bauart erfreute.

Er schaltete die Klimatisierung und einige der anderen Systeme ab, die WISTER angemessen hatte, aktivierte aber gleichzeitig eine Reihe hochsensibler Ortungsgeräte. Wenn ihn das Sicherheitssystem der GATOIR BUTINNY nicht genau beobachtete, dürfte es keinen Unterschied in der energetischen Emission bemerken.

Wieder wartete er ab.

Als nach zwei Minuten keine Roboter den Tornister aufgerissen und den Swoon herausgezerrt hatten, widmete er sich den Messungen.

Zunächst erstellte er von dem Raumer einen Aufrissplan, vermerkte alle Gänge, Lagerräume, Kabinen, Zentralen, Schleusen, Schächte und was er sonst noch fand und markierte alle Stellen, an denen er Datenspeicher oder dezentralisierte Speicherfragmente vermutete.

Mit etwas Mühe wäre es ihm wahrscheinlich sogar gelungen, sich in die Positronik einzuhacken. Doch dafür blieb ihm keine Zeit.

Vermutlich hatte WISTER seine Aufmerksamkeit nach draußen gerichtet und bemerkte nicht, dass jemand das Schiff von innen vermaß. Benner durfte diesen Vorteil nicht aufs Spiel setzen, indem er etwas überstürzte.

Unter diesen Umständen waren für eine vollständige Kartografierung vier Stunden schon knapp bemessen.

Vor Benner schwebten drei Holos. Die äußeren zeigten die langsam rotierenden Aufrisse typischer Linguiden-Raumer. Das mittlere formte allmählich die GATOIR BUTINNY nach.

Schnell erkannte der Swoon Gemeinsamkeiten, die klarmachten, dass das Schiff die Maskerade nicht nur auf Äußerlichkeiten beschränkte. Und dennoch gab es Unterschiede. Da ein Schwerkrafterzeuger und ein paar Andruckneutralisatoren an der falschen Stelle, dort ein Energiewandler mit untypischen Ausmaßen.

Am auffälligsten aber was das Heck. Bei echten Linguiden-Delfinschiffen lag dort häufig ein Solarium mit einer künstlichen Parklandschaft. So auch in der vorgegaukelten Version des Raumers, nur dass die GATOIR BUTINNY an dieser Stelle ungewöhnlich gepanzert und mit einem starken Schutzfeld gesichert war.

Benner wollte diesen Teil genauer untersuchen, da zeigte ihm das Display, dass die vierstündige Frist beinahe abgelaufen war. Also desaktivierte er die Ortungsgeräte, schaltete die Klimatisierung ein und wartete darauf, dass jemand kam, um einen von ihnen zu holen.
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Die Tür zum Lagerraum glitt geräuschlos zur Seite.

Geblendet vom plötzlichen Lichteinfall kniff Bruce Cattai die Augen zusammen. Als er sie wieder öffnete, standen drei bewaffnete Roboter im Raum.

»Du!« Einer deutete auf Tacitus Drake. »Mitkommen.«

Der Oxtorner erhob sich und folgte den Wächtern ohne Widerstand nach draußen.

Gleich darauf wurde es erneut dunkel. Doch das blieb es nicht lange, denn nach wenigen Minuten erschien ein Schimmern an der Decke. Die halbe Glasmelone sandte einen Lichtfächer aus und rotierte. Ein Kegel aus Licht entstand.

Patrick St. John, der im bestrahlten Bereich lag, stand auf und ging zur Seite. In dem Kegel flackerte ein Bild auf. Es zeigte die Schiffszentrale.

Cattai sah Pseudo-Quont und Tacitus Drake, der an der gleichen Stelle wie vor vier Stunden kniete. Der falsche Linguide hielt einen Thermostrahler in der Hand.

»Wie hat sich die Venusverwaltung entschieden?«, fragte er.

Für einen Augenblick kam es Cattai vor, als spreche Pseudo-Quont zu ihnen. Doch da antwortete die Stimme des venusischen Verhandlungsführers, den das Holo in ihrem Gefängnis nicht abbildete.

»Wir lassen uns von dir nicht erpressen. Desaktiviere den Schutzschirm und komm heraus, dann wird dir nichts geschehen.«

Pseudo-Quont zögerte kurz. »Ihr scheint zu glauben, ich bluffe. Ihr irrt euch.« Er sah auf den Intensitätsregler des Strahlers in seiner Hand. »WISTER, welche Dosis wirkt auf einen Terraner tödlich?«

Die Positronik antwortete, und der falsche Linguide stellte die Waffe auf den Wert ein. »Letzte Chance«, sagte er.

»Die Antwort bleibt gleich«, erwiderte die Stimme des Verhandlungsführers.

Der angebliche Linguide gab ein Geräusch von sich, das an ein bedauerndes Seufzen erinnerte, richtete den Strahler auf Drake  und drückte ab.

Ohne einen Laut kippte Tacitus zur Seite um, zuckte noch mit den Füßen und lag schließlich still.

»Lebenszeichen?«, fragte Pseudo-Quont.

»Keine«, erwiderte WISTER. »Er ist tot.«

»Und du hast ihn auf dem Gewissen!«, hielt der Linguide dem Venusier vor. »Denkt darüber nach. In zwei Stunden erwarte ich eine positive Antwort, sonst stirbt der Nächste. Wie wäre es mit der Frau?«

Bruce Cattai sah zu Baucis Fender, die mit angezogenen Beinen an der Wand hockte und die Drohung regungslos zur Kenntnis nahm. Er beobachtete im Holo noch, wie ein Roboter Drake mit einem Antigravstrahl schweben ließ und abtransportierte, dann erlosch der Lichtkegel.

Trotz der Szene, die sie hatten mit ansehen müssen, sprachen sie kein Wort miteinander.

Alles lief für das Elite-Team nach Plan, auch wenn WISTER die Lage hoffentlich völlig anders einschätzte.

Cattai zählte im Geist so exakt wie möglich die 3600 Sekunden einer Stunde ab, dann stand er auf, tastete sich zur Tür und hämmerte dagegen.

Sie glitt zur Seite, und Cattai starrte in die Strahlermündung eines Roboters.

»Ich will mit Quont sprechen!«, forderte Cattai. »Er hat gewonnen. Es brauchen nicht noch mehr Leute aus meinem Team zu sterben. Sag ihm, ich weiß, wie er die Venus unbeschadet verlassen kann.«

Der Roboter rührte sich nicht.

Nach einigen Sekunden sagte er: »Mitkommen.«

Während zwei Wächter ihn zur Zentrale brachten, gingen dem Leiter des Venus-Teams immer wieder die gleichen Sätze durch den Kopf. Wir sind drin. Jetzt geht es erst richtig los.
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Internanalyse XTX-5: Sie kommen näher. Lauern. Beobachten. Drei meiner Kameraden sind inzwischen ausgefallen und mit ihren Anvertrauten freiwillig aus der Existenz geschieden. T-Zeronna-T sogar erst, nachdem der Feind eingedrungen ist. Die Entwicklung beunruhigt mich. Umso entschlossener bin ich, meinen Daseinszweck zu erfüllen. Ich habe die Rate der Kontrollpulse erhöht und glaube, dass sie das aussperren wird.

Mein Name ist X-Trylissa-X, und ich werde standhalten. Komme, was wolle.


5.

... und Sein

Terrania City, 7. Januar 1515 NGZ



Gucky konnte sich nicht verkneifen, einen kurzen Blick durch Farye Sepheroas Augen zu werfen, als sie das Solare Haus betrachtete. Zu seiner Überraschung war sie kaum fasziniert von dem gigantischen Glaswürfel, der in diesen frühen Morgenstunden an seinen Außenwänden die Holo-Simulation einer detailgetreuen, sich drehenden Milchstraße zeigte.

100.000 Lichtjahre gestaucht auf einen Durchmesser von 100 Metern und gerade deshalb so beeindruckend.

In diesem Augenblick wünschte er sich, noch zu richtiger Telepathie fähig zu sein. Nicht zu diesem lächerlichen Bildersehen. Wie gern hätte er gewusst, was sie wirklich dachte. Auch wenn er sie ohne ihre Zustimmung natürlich niemals belauscht hätte. Wahrscheinlich.

Der Besprechungsraum, in dem die Solare Premier sie empfing, fiel im Gegensatz zum Gesamtgebäude ernüchternd aus. Kahle weiße Wände, ein Tisch, vier Stühle, eine Tür, kein Fenster.

»Entschuldigt, dass ich euch in diesem winzigen Zimmer treffe, aber es liegt am nächsten zu dem Konferenzraum, in dem ich im Augenblick wesentlich dringender gebraucht werde«, sagte Cai Cheung zur Begrüßung. Sie warf Farye einen Was-will-denn-die-hier?-Blick zu.

»Das ist Farye Sepheroa, die Enkelin von Perry Rho...«

»Ich weiß, wer sie ist.« Sie nickte der jungen Frau zu. »Freut mich, dich kennenzulernen.« In ihrer Stimme klang ein Nebensatz nach, den Gucky auch ohne Telepathie zu deuten vermochte: Aber muss es denn unbedingt jetzt sein?

»Ganz meinerseits«, sagte Farye.

»Ich habe sie mitgebracht«, erklärte der Mausbiber, »weil auch an ihrem  an Perrys früherem!  Haus einer dieser Schriftzüge aufgetaucht ist. Du hast doch sicher nichts dagegen.«

»Da kann ich ja noch froh sein, dass du nicht auch alle anderen hergeschafft hast, denen es genauso erging.« Die Solare Premier setzte sich auf den Stuhl, der der Tür am nächsten stand. Dann lächelte sie. »Entschuldige, war nicht so gemeint. Aber ich habe den Kopf derzeit mit anderen Dingen voll, die ich für wichtiger halte als ein paar Graffiti-Ameisen. Deshalb habe ich dich auch zu dieser frühen Stunde zu mir gebeten. Ich hatte gehofft, mir guten Gewissens wenigstens um diese Zeit ein paar Minuten für dich nehmen zu können. Ein Irrtum, wie ich leider feststellen musste.«

»Was liegt denn so Wichtiges an?«, fragte Gucky.

Cai Cheung musterte Farye, als überlegte sie, wie viel sie preisgeben dürfe. »Angelegenheiten auf der Venus, die wir dringend klären müssen.«

Der Ilt sah die Solare Premier kurz an und nahm den Nachhall von ein paar Bildern auf. Ein Angriff auf ein Linguidenschiff. Ein muskulöser Kerl, niedergestreckt von einem Strahler. Besorgnis.

»Kommen wir zur Sache«, drängte Cheung. »Mir läuft die Zeit davon.«

»Gern. Hast du getan, worum ich dich gebeten habe?«

»Eine Handvoll Wissenschaftler darauf anzusetzen, was es mit den Ameisen auf sich hat? Wenn jemand anders mit diesem Anliegen an mich herangetreten wäre, hätte ich ihn zumindest vertröstet. Aber wer könnte Gucky einen Wunsch abschlagen, wenn ihn ein merkwürdiges Gefühl plagt.«

»Und? Zu welchem Ergebnis sind sie gekommen?«

»Ich weiß es noch nicht.« Sie wischte über den Tisch, und eine Zeitanzeige erschien für einen Augenblick darüber. 5.17 Uhr. »Professor Wesserhaven müsste seit sieben Minuten hier sein. Er ist der Leiter des kurzfristig eingesetzten Teams, das seit Mitternacht dabei ist, den ...«

Die Tür ging auf, und ein gut zwei Meter großer schlaksiger Mann mit rostroten Locken hetzte herein. Statt eines Kittels, wie Gucky es von einem anständigen Wissenschaftler erwartet hätte, trug er ein weißes Hemd, das auf der linken Seite aus der Hose hing, auf der rechten dafür umso fester hineingestopft war. Sein unsteter Blick hatte etwas Gehetztes an sich.

»Tut mir ... Ich wollte nicht zu spät ... Ich musste noch das Ergebnis einer Testreihe, von der ich mir wichtige Erkenntnisse erhofft ... Jedenfalls bin ich jetzt da.«

Er nickte allen der Reihe nach zu und ignorierte den Stuhl, den Cai Cheung ihm anbot. Pausenlos lief er auf der anderen Seite des Tisches hin und her. Dabei wischte er sich immer wieder die Handflächen an der Hose ab. Schon nach der dritten Wende ging Gucky das derart auf die Nerven, dass er überlegte, seine kümmerliche telekinetische Kraft dafür einzusetzen, Professor Wesserhaven die Bodenhaftung zu entziehen. Da blieb der Wissenschaftler plötzlich stehen, knetete die Hände und sah die Solare Premier eindringlich an.

»Ein interessanter Auftrag, den du uns erteilt hast. Sehr interessant, fürwahr. So etwas habe ich noch nie gesehen.«

»Was habt ihr herausgefunden?«, fragte Cai Cheung.

»Es ist uns gelungen, ein paar Exemplare der kleinen Racker zu ergattern, weil den meisten Anwohnern das Treiben der Tiere aufgefallen ist und sie deshalb welche ...«

»Ein paar?«, fragte Gucky.

»Fünftausendsiebenhunderzweiunddreißig, um genau zu sein. Davon leider zweitausendeinhundertacht von den Anwohnern auf eine Art behandelt, die mit einem Ameisenleben nicht vereinbar ist, aber ...«

»Bitte was?«, hakte Farye nach.

»Sie haben sie zertreten. Aber auch diesen Überresten konnten wir interessante Informationen entnehmen.« Wesserhaven verstummte und nickte ihnen Beifall heischend zu.

»Und die wären?«, fragte Cai Cheung.

»Wie? Ach so, natürlich. Offenbar haben Millionen von Ameisen der Art Aenictus winzige Spuren einer Substanz ausgeschieden.«

Gucky war enttäuscht. Dieses Wissen hatte er dank Faryes Bericht bereits von einem ihrer Roboter. Doch als Wesserhaven fortfuhr, horchte der Ilt auf.

»Das Genom der Proben stimmt nicht mit denen üblicher Aenictus-Ameisen überein.«

»Das heißt?«

Der Professor legte eine Kunstpause ein. »Die Tiere sind genmanipuliert. Die aus dem Gemeinschaftsmagen ausgeschiedenen Nahrungsreste enthielten einige Substanzen, die dort nicht hingehörten. Sie sorgten zum einen für eine erstaunliche Resistenz gegen Wasser und Reinigungsmittel jeder Art. Deshalb war es auch nicht möglich, sie zu entfernen.«

»Und die Leuchtschrift?«, fragte Gucky.

»Dafür ist eine weitere Substanz im Nahrungsbrei verantwortlich. Unscheinbar, unauffällig, nicht zu entdecken, während die Ameisen überall in der Stadt zugange waren. Und dann, wie auf ein geheimes Signal hin: Es werde Licht.« Wesserhaven gluckste, was Gucky als Lachen interpretierte. Der dazugehörige Scherz hingegen musste ihm entgangen sein.

»Aber wie ist das möglich?«

»Das Zauberwort heißt Biolumineszenz. Die Erzeugung von kaltem Licht durch Lebewesen. Nehmt zum Beispiel den Leuchtkäfer  oder das Glühwürmchen, wenn euch dieser Begriff geläufiger ist. Bei ihm reagiert Luciferin mit Adenosintriphosphat und Sauerstoff.«

»Aha«, machte Gucky.

»Natürlich nur, wenn das Katalysator-Enzym Luciferase an dem Prozess beteiligt ist.«

»Natürlich.«

»Wobei im vorliegenden Fall nicht Luciferin, sondern das wesentlich unbekanntere Lu...«

»Noch unbekannter?«, unterbrach Gucky, bevor Wesserhaven endgültig ins Dozieren verfiel. »Das alles beantwortet aber noch nicht die Frage, warum die Ameisen das konnten.«

Der Professor blickte den Ilt irritiert an. »Nun, wie ich sagte, handelt es sich um genmanipulierte ...«

Gucky winkte ab. »Diesen Teil habe ich verstanden. Deshalb haben sie sich nicht normal, sondern leuchtend übergeben. Aber wer hat ihnen beigebracht, auf diese Art zu schreiben?«

»Das ... äh ... nun, ist eine gute Frage. Sehr gut. Klar ist jedenfalls, dass die Aenictus nicht intelligent sind. Die Annahme, sie könnten schreiben, ist absurd.«

»Sag das den Ameisen!«

»Ich vermute, die Genmanipulation greift so tief, dass sie ihnen eine  wie soll ich sagen?  bestimmte Choreografie einprogrammiert hat. Eine beeindruckende Leistung, in der Tat. Sehr beeindruckend.«

Cai Cheung wischte über den Tisch. 5.32 Uhr, verriet das kurz aufflammende Zeitholo. »Ist deine Neugier damit gestillt? Ich muss wieder ...«

»Aber wer versteckt sich hinter dieser Manipulation?«, brach es aus Farye Sepheroa hervor. Sie zuckte zusammen, als ihr bewusst wurde, dass sie der Solaren Premier ins Wort gefallen war.

»Nun«, sagte Professor Wesserhaven, »letztlich versteckt sich der Urheber nicht. Er will ja, dass man seine Manipulation entdeckt.«

»Trotzdem gibt er sich nicht zu erkennen. Also versteckt er sich.«

»Wie du meinst. Ich frage mich aber vielmehr, warum er das tut.«

Gucky glaubte, die Antwort darauf zu wissen: »Damit man staunt!«





Venus, an Bord der XYANGO



Kaum hatte sich die Tür hinter Tacitus Drake geschlossen, aktivierte Benner im Tornister erneut seine Ortungsgeräte und vervollständigte den Plan des Schiffs. Nun kam es darauf an, wichtige Räume zu identifizieren, Fluchtwege zu kartografieren und die schnellsten Routen zwischen bedeutsamen Punkten in der GATOIR BUTINNY  oder besser gesagt, der XYANGO  aufzuspüren.

Noch saßen sie in dem leeren Lagerraum fest, aber das würde sich hoffentlich bald ändern. Dann kam es auf ein perfektes Timing an. Und darauf, dass Bruce Cattais Gefühl ihn nicht im Stich ließ. Denn allein auf Benners Messungen durften sie sich nicht verlassen.

Die Stunde, die der Teamleiter abwartete, bis er verlangte, in die Zentrale gebracht zu werden, verging für den Swoon viel zu schnell. Inzwischen hatte er eine Waffenkammer unweit der Zentrale entdeckt, konnte aber nicht mit Gewissheit sagen, ob sie nur eine linguidische Verkleidung darstellte oder ob an dieser Stelle der XYANGO tatsächlich Strahler lagerten.

Außerdem gab es im Plan etliche weiße Flecken, weil Energiequellen oder besonders abgeschirmte Speicherkomplexe die Ortung erschwerten. Zu viele weiße Flecken für Benners Geschmack.

Drei dumpfe Schläge erschütterten den Tornister. Patrick St. Johns Zeichen, dass auch Bruce das Gefängnis verlassen hatte.

»Dann wollen wir mal«, murmelte der Swoon.

Er aktivierte die Chips, die man jedem Teammitglied vor zwei Tagen hinter dem Ohr und unter dem Kinn implantiert hatte. Ab sofort konnte Benner mit allen sprechen und hören, was um sie herum vorging. Und er vermochte sie zu orten. Vier gelbe Lichtpunkte flammten in dem Holoplan der XYANGO auf. Dann ein roter.

»So, Kinder«, sagte er. »Es geht los.«



*



Tacitus Drake öffnete die Augen und verzog das Gesicht. Der widerliche Geschmack der Kapsel lag bitter und schwer in seinem Mund.

Um ihn war es völlig dunkel.

Er setzte sich auf und betastete die Schulter, wo ihn der Thermostrahl getroffen hatte. Ein gleißender Stich durchfuhr ihn, als er die Wunde berührte. Er zog die Hand zurück, und der Schmerz ebbte zu einem dumpfen Druck ab. Der betäubenden Wirkung der Kapsel, die man ihm vor dem Einsatz auf den linken unteren Backenzahn geklebt hatte, sei Dank.

Der Oxtorner beschloss, das nächste Mal besser abzulehnen, wenn jemand einen derart verrückten Plan vorlegte, wie Leccore es getan hatte.

Auf sich schießen lassen. Wegen der dadurch einsetzenden Muskelverkrampfung eine Kapsel zerbeißen und ein Medikament freisetzen, das schlagartig den Kreislauf lahmlegte. Unentwegt darauf achten, das Ding nicht schon vorher versehentlich mit den Zähnen zu knacken. Sich darauf verlassen, dass der Thermostrahl tatsächlich einen Krampf in erforderlicher Stärke auslöste und man nicht nur zu Boden ging  mit einer für einen Menschen tödlichen Verletzung, aber immer noch bei Bewusstsein. Oder darauf, dass die Chemikalie einen nicht umbrachte. Und vor allem darauf, dass die Schiffspositronik der XYANGO auf die Scharade hereinfiel und den angeblichen Terraner tatsächlich für tot hielt, anstatt seine enorme Masse zu bemerken.

Wer ließ sich eigentlich auf so einen Irrsinn ein?

Drake lächelte. Er natürlich. Er ließ sich auf so einen Irrsinn ein. Und egal, was er im Augenblick beschloss, er wäre auch beim nächsten Mal wieder von Attilar Leccores Plan angetan.

»Ich werde eine Maske tragen, die mich wie den angeblichen Linguiden Quont aussehen lässt«, hatte der TLD-Chef sein Vorhaben vor ein paar Tagen erläutert. »Ihr jagt mich auf die XYANGO zu. Deren Positronik hält mich für ihren Herrn, holt mich an Bord, nimmt euch gefangen  und schon sind wir am Ziel.«

Und schon bedeutete in diesem Fall tagelanges Training der Choreografie, Entwicklung eines zumindest einigermaßen glaubhaften Szenarios, das erklärte, warum nur ein kleines Team den Linguiden verfolgte, Einstudieren der Dialoge über Funk, falls WISTER sie abhörte, Absprechen und ständiges Verbessern der Schussabfolgen, positronische Unterstützung für die heiklen Schüsse wie den auf Leccores Gleiter, sein Gravopak oder seine Schulter.

Während der Übungsdurchläufe hatte der TLD-Chef, der bei Einsätzen sonst nicht unbedingt in vorderster Linie teilnahm, keine Maske getragen.

Drake gestand sich ein, dass er bis zum letzten Augenblick bezweifelt hatte, dass eine Verkleidung WISTER täuschen konnte. Aber die Biomolplast-Maskerade war so perfekt ausgefallen, wie er es bei all seiner Erfahrung nicht für möglich gehalten hätte.

»Hallo, Tacitus!«, erklang Benners Stimme im linken Ohr. »Alles klar bei dir?«

Der Oxtorner gab ein bestätigendes Brummen von sich. Er betastete den Boden. Glatt und kalt. Er stand auf und drehte sich mit ausgestreckten Armen einmal langsam im Kreis, um zu sehen, ob er auf Hindernisse stieß. Aber da war nichts. Vorsichtig setzte er einen Schritt nach vorn, dann noch einen.

»Sehr gut«, sagte Benner. »Ich habe deine Anzeige kalibriert und weiß jetzt, in welche Richtung du schaust. Siehst du etwas?«

»Es ist dunkel.«

»Du befindest dich in einer Kammer, sechs Meter lang, vier Meter breit. Der Ausgang liegt zu deiner Rechten. Dreh dich ein wenig ... noch ein bisschen ... so ist es gut. Sei vorsichtig, ich kann nicht sehen, was sich in dem Raum befindet.«

Mit dem Fuß stieß Drake gegen etwas Hartes. Ein Scheppern ertönte, gefolgt von einigen rasch aufeinanderfolgenden dumpfen Schlägen. Für ein paar Sekunden hielt er inne und wartete, ob der Lärm die Positronik auf ihn aufmerksam gemacht hatte, aber nichts geschah.

Er atmete tief durch und setzte den Weg fort. Noch vorsichtiger diesmal.

Seine ausgestreckten Hände stießen gegen die Tür.

»Du hast es geschafft«, stellte Benner fest.

Eine Einschätzung, die Drake nur bedingt teilte, denn statt auf seine Berührung zu reagieren und sich zu öffnen, blieb die Tür geschlossen.

Obwohl es dunkel war, schloss er die Augen, um sich besser konzentrieren zu können, und verließ sich auf seinen Tastsinn. Mit den Fingern zeichnete er die Umrisse der Tür nach. Er tastete über die schmale Kerbe, die zwischen ihr und der umgebenden Wand lag, suchte nach einem Öffner, einem Sensor, einem Hebel oder Druckknopf. Vergeblich.

»Beeil dich!«, sagte Benner. »Denk an den Zeitplan.«

Drake ließ sich nicht ablenken.

Mit der flachen Hand untersuchte er die Wand neben der Tür, strich an ihr entlang, klopfte vorsichtig  und entdeckte eine Klappe. Er suchte einen Öffnungsmechanismus, fand aber keinen. Also versuchte er, die Abdeckung zu verschieben. Als das ebenfalls nicht gelang, drückte er dagegen.

Die Klappe sprang auf.

Er ertastete einen kleinen Hebel und legte ihn um. Ein Klacken von der Tür erklang, und ein schmaler senkrechter Lichtstreifen durchschnitt die Finsternis. Eine manuelle Entriegelungsvorrichtung, wie erhofft.

Der Oxtorner schob die Finger beider Hände in den Spalt und zog die Tür auf. Ohne Widerstand glitt sie zur Seite.

Nun, da Licht hereinfiel, sah Drake auch, in welchem Raum die Roboter ihn abgelegt hatten: Regale säumten die Wände, in denen sich Technik stapelte. Kristallene Spiralen mit abgebrochenen schartigen Enden, kleine verkohlte Aggregate, Hydraulikgelenke, Bolzen, Schalungen, Verbindungskabel, Steckelemente und mehr, das er nicht zuordnen konnte.

In einer Ecke stand ein Roboter ohne Ortungskopf. Ein Waffenarm hing schlaff herab. Der kegelförmige Rumpf erinnerte an den eines TARAS, eines terranischen Kampfroboters, nur fiel er mit etwa anderthalb Meter Höhe deutlich kleiner aus.

Tacitus Drake war also in einem Ersatzteillager gelandet. Oder in einem Aufbewahrungsraum für defekte Bauteile.

»Bist du draußen?«, fragte Benner.

»Augenblick noch.«

Drake ging zu dem Roboterrumpf. Besonders der schlaff herabhängende Waffenarm interessierte ihn. Er riss ihn aus dem Kegelkörper, kehrte zurück zur Tür und untersuchte ihn im Schein des Lichts, das aus dem Gang in den Lagerraum fiel.

Er zog die Verkleidung vom Arm und betrachtete dessen Innenleben. Eine fremde Bauweise, wie es zu erwarten gewesen war. Als ausgebildeter Techniker glaubte Drake dennoch, einige Komponenten zu erkennen. Dort das Energiemagazin, da der Streuungsregler. Mit etwas mehr Zeit hätte er aus den Teilen sicherlich einen Strahler bauen können.

»Tacitus!«, ermahnte ihn Benner. »Beeil dich!«

Schweren Herzens ließ er den Arm liegen. »Ich bin unterwegs.«

»Gut. Die Sender in den SERUNS liefern ein deutliches Signal. Ich leite dich zu ihnen. Und beeil dich, uns läuft die Zeit davon!«



*



Bruce Cattai betrat die Zentrale des falschen Linguidenschiffs. Das Wissen um die Strahlermündungen zweier Roboter in seinem Rücken bescherte ihm ein unangenehmes Kribbeln im Nacken.

Attilar Leccore stand mit der angespannten Selbstsicherheit des unter Druck stehenden Schiffseigners, der zu sein er vorgab, neben einer Säule. In ihr waberten Energieströme auf und ab. Ob sie einem anderen Zweck als bloßer Dekoration diente, vermochte Cattai nicht zu beurteilen.

»Was hast du mir zu sagen?«, blaffte der TLD-Chef ihn an. »Wie können wir die Venus unbeschadet verlassen?«

»Wenn du uns freilässt, verbürge ich mich dafür, dass die Sicherheitskräfte dich unbehelligt abziehen lassen.«

»Das ist dein Plan? Ich soll euch die Freiheit schenken?« Leccore lachte boshaft auf. Cattai musste ihm großes schauspielerisches Talent attestieren. »Nachdem ich einen von euch erschossen habe? Meine Antwort lautet Nein.«

»Ich habe eine schlechte Nachricht«, ertönte Benners Stimme in Cattais Ohr. »WISTER ist zu gut abgesichert. In der Kürze der Zeit ist es aussichtslos, mich einzuhacken, ohne dass er es bemerkt. Ihn zu desaktivieren ist völlig unmöglich.«

»Das habe ich befürchtet«, sagte Cattai. Eine Antwort, die Benner galt, aber genauso gut an den angeblichen Linguiden gerichtet sein konnte.

»Was denkst du, wie es nun weitergeht?«, fragte Leccore scheinbar den Gefangenen, in Wirklichkeit den Swoon.

»Ich sehe nur eine Möglichkeit«, antwortete Benner. »Ihr müsst WISTER zerstören.«

Cattai sah zu Boden. »Ich nehme an, du wirst die Waffen sprechen lassen«, sagte er zu dem angeblichen Linguiden.

»Etwas anderes wird euch nicht übrig bleiben«, nahm der Swoon den Faden auf. »Aber es gibt noch ein Problem: Ich kann das Schiffshirn nicht orten. Offenbar ist es dezentralisiert. Eine große Komponente messe ich zwar in der Zentrale an, aber ich kann nicht sagen, wo genau. Leider existieren über den Raumer verteilt etliche weitere Komponenten. Vielleicht enthalten sie nur Datenspeicher, vielleicht aber auch die entscheidenden Steuerelemente.«

»Du lässt mir keine andere Wahl«, sagte Leccore.

Cattai verstand ihn sofort: Wenn sie das Schiff in ihre Gewalt bringen wollten, mussten sie WISTER ausschalten. Da es unmöglich war, alle Komponenten gleichzeitig zu zerstören, blieb ihnen als Ziel nur die Komponente in der Zentrale  auf das Risiko hin, dass sie der Positronik damit nicht annähernd so viel Schaden zufügten, wie sie hofften.

Eine der vielen Unwägbarkeiten an Leccores Plan.

»Soll ich eine Verbindung zur Venusverwaltung herstellen?«, fragte WISTER.

»Noch nicht«, sagte Benner dem TLD-Chef vor. »Ich habe einen stark gesicherten Bereich im Schiff gefunden, den wir uns anschauen sollten, sobald Tacitus uns befreit hat. Solange wir uns unbemerkt bewegen können und WISTER keinen Verdacht schöpft, müssen sich unsere anderen Einsatztruppen im Hintergrund halten.«

Leccore tat während dieser Worte, als denke er über den Vorschlag des Schiffsgehirns nach. »Nein«, beantwortete er schließlich die Frage der Positronik. »Die Frist ist noch nicht abgelaufen. Ich will nicht die Chance verschenken, dass man uns aus Angst um die Geiseln doch abziehen lässt. Wir warten ab, bis ...«

»Planänderung!«, rief plötzlich Benner.

Ein schrilles Pfeifen ertönte. Zuerst glaubte Cattai an eine Fehlfunktion des Senders, doch der durchdringende Ton entstand nicht in seinem Ohr, sondern erfüllte die gesamte Zentrale.

»Alarm«, verkündete WISTER mit ruhiger Stimme, die in der Geräuschkulisse beinahe unterging.

»Was ist passiert?«, brüllte Leccore aufgeregt.

»Wir sind aufgeflogen«, antwortete Benner.

»Schießerei beim Lager der Gefangenen«, gab auch WISTER eine Antwort.



*



Da Benner ihn über Funk lotste, gestaltete sich der Weg zu den SERUNS für Tacitus Drake unproblematisch. Die Schutzanzüge lagen in einer unbewachten Waffenkammer, in der der Oxtorner außerdem noch die Strahler fand, die man ihnen weggenommen hatte. Ein kurzer Blick verriet ihm, dass sie nichts nützten: Die Energieanzeige stand bei null. Offenbar hatten die Roboter sie entladen.

Drake ließ die Waffen liegen.

Er schlüpfte in seinen Anzug, der sich sofort um die Behandlung der Strahlerwunde kümmerte. Sollte er! Wer wusste, wie lange die betäubende Wirkung des Medikaments noch anhielt.

Mit den restlichen SERUNS machte er sich auf den Weg in Richtung des Gefangenenquartiers. Unbehelligt schlich er sich nach Benners Anweisung durch die Gänge.

»Gleich hast du uns erreicht«, sagte der Swoon. »Aber Vorsicht! Vor unserer Zelle stehen zwei Roboter.«

Der Oxtorner entdeckte sie aus der Ferne. Sie wiesen ebenfalls TARA-Form auf, hatten aber lange, biegsame Waffenarme. Drake zog sich hinter eine Gangbiegung zurück, legte die Schutzanzüge auf den Boden und dachte nach.

»Gibt es hier in der Nähe eine Waffenkammer?«, flüsterte er.

»Nicht nach meinen Plänen«, antwortete der Swoon. »Warte einen Augenblick, ich muss mit Leccore und Bruce sprechen.«

Aber Drake wollte nicht warten. Er eilte zurück in den Lagerraum, in dem er erwacht war, und nahm den auf dem Boden liegenden Waffenarm des defekten Roboters. Vorsichtig löste er das fingerlange Energiemagazin aus der Halterung und begutachtete die Anschlüsse. Er suchte in den Regalen nach einem Leiter, mit dem er eine Überbrückung zwischen dem Magazin und einem der leeren Strahler in der Waffenkammer herstellen konnte.

Er verlor kostbare Minuten, aber er war sich sicher, dass die Zeit gut investiert war. Aus verschiedenen Kabeln, Adaptern und anderen Teilen baute er etwas zusammen, von dem er glaubte, dass es provisorisch funktionieren müsste.

Drake hastete zu der Waffenkammer und hob einen Strahler auf. Er löste das leere Energiemagazin aus dem Griff, koppelte es mit dem Speicher aus dem Waffenarm und schob das Magazin zurück. Zwar baumelte nun der fremde Energielieferant unter dem Handstück, aber das behinderte ihn kaum.

Drake eilte erneut zum Gefängnis seiner Kameraden. Noch immer standen die zwei Roboter davor. Sie hatten ihre Position nicht verändert. Mit etwas Glück waren die künstlichen Wächter nicht für einen Kampf mit einem Oxtorner gerüstet.

Trotz der Gefahr, angemessen zu werden, aktivierte Drake den Schutzschirm des SERUNS. Außerdem schaltete er den Deflektor zu. Um sich nicht nur unsichtbar, sondern auch geräuschlos an die Roboter anschleichen zu können, machte er vom Gravopak Gebrauch.

Er war auf zehn Meter heran, als sich die Roboter auf Prallfeldern in die Luft erhoben, die Waffenarme auf ihn richteten und ihn unter Feuer nahmen. Sie waren offenbar mit Ortungsgeräten ausgerüstet, die ihn enttarnten.

Drake desaktivierte das Deflektorfeld, sodass die Energie in den Schutzschirm floss. Eine dringend nötige Aktion, denn die Roboter benutzten schweres Geschütz.

Er hob den Strahler und drückte ab.

Nichts geschah.

Zwei, drei, vier Schüsse aus den Waffenarmen der Wächter trafen ihn.

»Belastung des IV-Schirms bei hundertzwanzig Prozent«, meldete der SERUN.

Drake brach nach links aus und wich Haken schlagend zurück. Weitere Thermostrahlen verfehlten ihn. Sie brannten Löcher in die Wand. Kunststoff und Stahl schmolzen und fielen in qualmenden, stinkenden Tropfen zu Boden.

Mit der freien Hand zog Drake das Magazin aus dem Waffengriff und rammte es sofort wieder hinein. Klick. Diesmal rastete es ein.

Er drückte erneut ab.

Das Geräusch der Energieentladung ging in dem schrillen Lärm der Alarmsirene unter, der durch den Gang hallte.

Wieder trafen ihn zwei Strahlerschüsse.

»Belastung des IV-Schirms bei hundertfünfzig Prozent.«

Drake feuerte. Einmal, zweimal. Ein drittes Mal. Stets wählte er sich als Ziel den vorderen Roboter aus. Auch ihn umgab ein Schutzschirm. Drake konnte nur hoffen, dass dieser schwächer war als sein eigener.

Er achtete nicht auf den zweiten Gegner, versuchte die zunehmend alarmierender werdenden Meldungen des SERUNS zu ignorieren. Er taumelte durch die Luft, vor, zur Seite, bemühte sich, unberechenbar zu bleiben.

Vor. Feuer. Zurück. Feuer. Noch einmal zurück und zur Seite. Feuer.

Innerhalb weniger Sekunden verwandelte sich der Gang in eine Hölle aus tropfendem Kunststoff und glühendem Stahl. Flammen züngelten aus den Löchern in der Wand und erloschen.

»Belastung des IV-Schirms bei hundertachtzig Prozent. Zusammenbruch steht unmittelbar bevor.«

Drake achtete nicht auf den Rat des SERUNS. Aus diesem Kampf würde er entweder als Sieger oder als Leiche hervorgehen.

Wieder drückte er ab. Wie lange würde der Energievorrat seines provisorischen Magazins reichen? Die Anzeige des Strahlers stand weiterhin auf null.

Der nächste Schuss.

Endlich brach der Schutzschirm des vorderen Roboters zusammen.

Drake feuerte und traf den Sensorkopf auf dem Kegelrumpf. Mit einem Mal war der Gegner seiner Sinne beraubt. Trotzdem schoss er weiter, wenn auch ungezielt. Die Waffenarme peitschten unkontrolliert umher. Thermostrahlen schlugen in den Boden, in die Decke, die Wände  und in den zweiten Wächter.

Der Oxtorner ging aufs Ganze und flog einen Frontalangriff. Auf den blinden Roboter zu.

Er kassierte noch einige Treffer von dem hinteren, unbeschädigten Kampfroboter.

Drake feuerte ohne Unterlass, bis er den orientierungslosen Roboter rammte.

Die Oxtornermasse von fast siebenhundert Kilogramm trieb die Maschine auf ihren Mitstreiter zu. Sofort zog sich Drake zurück und jagte dem Gegner zwei, drei weitere Thermostrahlen in den Kegelleib.

Der blinde Roboter geriet in die Schusslinie der anderen Maschine, sodass er plötzlich auch von hinten Treffer kassierte. Er richtete die Waffenarme grob in die Richtung des vermeintlichen neuen Angreifers  und explodierte in einem grellen Feuerball.

Die Druckwelle schleuderte Drake den Gang entlang, hinaus aus dem Chaos. Sein Schirm flackerte und erlosch. Der Oxtorner prallte gegen eine unversehrte Wand.

Die Aufprallwucht presste ihm die Luft aus der Lunge. Er sank zu Boden, aber er musste wieder hoch! Da war noch der andere Roboter.

Als er endlich klar sah, erkannte er seine Sorge als unbegründet. Der Schutzschirm des zweiten Wächters hatte der Explosion in unmittelbarer Nähe nichts entgegenzusetzen gehabt. Von den beiden Gegnern war nur ein Schlachtfeld aus qualmenden Trümmern übrig geblieben.

Der Oxtorner atmete tief durch.

Keine Zeit zum Ausruhen.

Er eilte zur Tür des Gefängnisses und entriegelte sie. Die Gluthitze des Feuergefechts hatte sie so verzogen, dass sie sich dennoch nicht öffnete.

Drake rannte zu den abgelegten SERUNS. Er stieg aus seinem beschädigten Schutzanzug und schlüpfte in den von Bruce Cattai. Die anderen nahm er mit.

Mit seinen Titanenkräften fiel es ihm leicht, die verformte Tür aufzuziehen und die Gefangenen zu befreien.

Schnell zogen auch seine Kameraden die SERUNS an, bevor die Hitze und die stechenden, womöglich giftigen Dämpfe zum Problem für sie wurden.

Patrick St. John trug wieder den Tornister mit Benner auf dem Rücken.

»Wo sind die restlichen Strahler?«, fragte Baucis Fender mit Blick auf das Provisorium in der Hand des Oxtorners.

»Leer«, antwortete Tacitus Drake.

»Los!«, sagte Benner. »Ich will wissen, was es mit diesem angeblichen Solarium auf sich hat.«
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»Die Gefangenen sind entkommen«, verkündete WISTER.

»Wie ist das möglich?«, schrie Leccore. Er packte Cattai an den Schultern und schüttelte ihn. »Wie haben sie das geschafft?«

»Der Terraner, auf den du geschossen hast, war offenbar doch nicht tot«, erklärte das Schiffsgehirn.

Leccore stieß Cattai von sich. »Was soll das heißen?«

»Du hast ihn nur in die Schulter getroffen.«

»Mit der Energie, die du mir vorgegeben hast! Damit hätte ich sogar knapp an ihm vorbeischießen können, und er wäre trotzdem tot.«

»Sicherer wäre es gewesen, ihm in den Kopf zu schießen.«

»Sicherer wäre es gewesen, du hättest mir einen wirklich tödlichen Wert genannt! Und kannst du endlich den Alarm ausschalten? Was soll der noch nützen?«

Das Pfeifen brach abrupt ab, doch Cattai hatte das Gefühl, dass in seinen Ohren ein Echo davon überlebt hatte.

»Der Terraner lebt also noch und hat seine Kumpane befreit«, sagte Leccore. »Muss ich mir deshalb Sorgen machen?«

»Nein«, behauptete WISTER. »Sie haben sich zwar ihre Anzüge zurückgeholt, aber vorsichtshalber hatte ich angeordnet, ihre Waffen zu entladen.«

Cattai zuckte zusammen. Das war nicht gut.

»Ohne meinen ausdrücklichen Befehl?«, fragte Leccore, ganz in seiner Rolle als Leza Vlyoth.

»Wäre er nötig gewesen? Ich versiegele nun sämtliche Waffenkammern.«

Für einen Augenblick verließ Leccore das schauspielerische Talent. Cattai sah ihm deutlich an, dass er widersprechen wollte, diesem Verlangen aber im letzten Moment widerstand. »Sehr gut.«

»Das läuft nicht gut«, erklang Benners Stimme in Cattais Ohr. »Vielleicht solltest du doch Verstärkung rufen.«

»Es ist Zeit zu handeln«, sagte Leccore und gab dem Swoon auf diese Weise recht. »WISTER, ich will eine Bildverbindung zur Venusverwaltung. Sofort!«

Noch bevor der Verhandlungsführer  bei dem es sich natürlich ebenfalls um einen TLD-Agenten handelte  in der Holosphäre erschien, trat Leccore Cattai in die Kniekehlen, sodass dieser zusammensackte. In diesem Moment wäre dem Leiter des Venus-Teams ein bisschen weniger Show recht gewesen.

»Was willst du?«, fragte der Mann mit dem tiefschwarzen Haar und dem wütenden Blick. »Die Frist ist noch nicht abgelaufen und ...«

»Ich habe meine Pläne geändert. In fünf Minuten stirbt die nächste Geisel und danach alle fünf Minuten eine weitere. WISTER, Ton abschalten, das Bild lassen.« Leccore wandte sich Bruce Cattai zu. »Denk nicht, so ein Fehler wie mit deinem Kumpanen würde mir ein zweites Mal unterlaufen. Der nächste Treffer wird dich töten!«

Cattai verstand. Er wusste, was er zu tun hatte. Er hoffte nur, dass er es konnte.

»WISTER«, sagte Leccore in anklagendem Tonfall, »noch einmal werde ich mich nicht auf deine Empfehlungen verlassen. Ich will einen stärkeren Strahler, der den Terraner auch wirklich tötet. Nicht wie beim ersten Mal.«

Konnte eine Positronik verwirrt sein? Jedenfalls klang das Schiffshirn so, als es erwiderte: »Du kannst dich jederzeit am Arsenal bedienen.«

Leccore ließ sich nicht anmerken, ob er über seinen Fehler erschrak. Als Leza Vlyoth, für den WISTER ihn hielt, hätte er genau wissen müssen, wo die Strahler lagerten. Er schaltete blitzschnell: »Du hast sämtliche Waffenkammern versiegelt.«

»Die in der Zentrale selbstverständlich nicht.«

»Dann öffne sie.«

Aus dem Augenwinkel sah Cattai, wie ein Teil der Wand neben einem Aggregatblock zur Seite glitt. Er achtete nicht darauf. Für ihn gab es Wichtigeres zu tun.

Der nächste Treffer wird dich töten.

Cattai ließ den Blick durch die Zentrale gleiten. Versuchte, seinem Gefühl zu lauschen. Aber seine so häufig gerühmte Intuition meldete sich nicht. »Der Verhandlungsführer wird nicht auf dein Ultimatum eingehen«, sagte er.

»Er muss«, entgegnete Leccore ganz in der Rolle des Jägers.

»Darf ich meine letzten Lebensminuten anders als im Knien verbringen?«

»Warum sollte ich dir das gestatten?«

»Ich bin ein Aranda. Der Nachfahre eines stolzen Volks, das den Tod aufrecht und erhobenen Hauptes empfängt. Auch du bist ein Krieger. Gewähre mir diesen letzten Wunsch.« Die Geschichte spielte keine Rolle; aber kniend konnte er nichts ausrichten.

»Steh auf! Aber denk daran, dass die Mündung auf dich gerichtet ist. Falls nötig, werde ich auch vor Ablauf der Frist abdrücken.«

Cattai erhob sich und sah in Leccores Händen einen überschweren Thermostrahler. Einen Treffer dieses Kalibers würde nicht einmal Tacitus Drake überleben.

Am Eingang zur Zentrale standen noch immer die zwei Roboter, die ihn hergebracht hatten. Regungslos, scheinbar unbeteiligt. Aber bereit, jeden Augenblick einzugreifen, wenn WISTER es ihnen befahl.

Cattai schob den Gedanken beiseite und schloss die Augen. Langsam drehte er sich im Kreis.

»Was tust du da?«, fragte die Bordpositronik.

»Ich verabschiede mich von allen Richtungen des Lebens. Der Vergangenheit, der Zukunft, dem, was war, und dem, was hätte sein können. Ein altes Aranda-Ritual.« Ausgemachter Unsinn ... aber die Möglichkeit, sich genau umzuschauen.

Cattai drehte sich weiter, bis er stehen blieb, ohne darüber nachzudenken. Einfach, weil er es für eine gute Idee hielt; weil seine Intuition sich meldete. Mit geschlossenen Augen machte er einen Schritt nach vorn und wartete auf WISTERS Protest. Als dieser ausblieb, tat er einen Schritt zur Seite. Noch einen. Es fühlte sich gut und richtig an.

Längst hatte er die Orientierung in der Zentrale verloren, aber das spielte keine Rolle. Es war richtig.

»Die Zeit ist gleich abgelaufen«, drang eine Stimme zu ihm vor. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er sie als diejenige von Leccore erkannte und die Bedeutung der Worte verstand.

»Ich bin bereit«, antwortete Cattai, noch immer mit geschlossenen Augen. Aber war er das wirklich? Zu spät, sich darüber Gedanken zu machen.

»WISTER, Tonübertragung.«

Die Positronik bestätigte.

»Wie lautet eure Antwort?«, fragte Leccore den vorgeblichen Mitarbeiter der Venusverwaltung.

»Wir lassen uns nicht drohen«, sagte dieser, wie es für dieses Szenario vorgesehen war.

Cattai öffnete die Augen. Er hatte damit gerechnet, vor einem großen Bedienterminal zu stehen. Oder wenigstens vor der Säule mit dem energetischen Wabern. Stattdessen fand er sich vor einer fast nackten Wand, über die sich senkrecht fünf parallel verlaufende, armdicke Wülste zogen.

In diesem Augenblick drückte Attilar Leccore ab.
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Sie diskutierten nur kurz darüber, ob das Solarium des Linguidenschiffs tatsächlich ein lohnendes Ziel darstellte. Benner überzeugte sie damit, dass niemand die Außenwandung des Schiffs so deutlich verstärken würde, wenn sich dahinter nicht etwas ungemein Wichtiges befände.

»Wir brauchen Waffen«, sagte Baucis Fender. »Wenn der Bereich so stark abgesichert ist, wie du sagst, werden einige Roboter ihn bewachen.«

»Wenn es an Bord überhaupt noch viele Roboter gibt«, sagte St. John.

»Tacitus hatte selbst mit zweien seine Probleme«, gab Fender zurück. »Also, Benner, woher bekommen wir Strahler?«

»WISTER hat die Waffenkammern versiegelt«, kam die Antwort. »Ich habe es gerade erfahren.«

St. John fluchte, erklärte sich aber bereit, waffenlos zu dem geheimnisvollen Bereich vorzudringen.

Der Weg zum Heck, wo bei einem echten Linguidenschiff das Solarium lag, erwies sich als unkompliziert und gefahrlos. »Ich will mich nicht beschweren«, sagte Patrick St. John, kurz bevor sie ihr Ziel erreichten. »Aber der Weg hierher kam mir zu einfach vor.«

»Vielleicht gibt es in dem Schiff nur die sieben Roboter, die uns in der Schleuse begrüßt haben«, erwiderte Baucis Fender.

»Direkt vor uns müsste der Zugang zum Solarium liegen«, meldete Benner.

Tatsächlich machte der Gang eine letzte Biegung und mündete in eine ausgedehnte Parklandschaft. Exotischer Geruch schlug ihnen entgegen.

»Keine Tür«, stellte St. John das Offensichtliche fest.

»Also besteht die Absicherung nur nach außen«, sagte Fender. »Haben wir uns getäuscht? Gibt es hier doch nichts Wichtiges zu finden?«

»Im Zentrum liegt ein starkes Schutzfeld«, argumentierte Benner. »Vlyoth muss hier etwas Bedeutsames verstecken. Die fehlende Tür bedeutet nur, dass er sich in seinem eigenen Schiff für sicher hielt.«

»Also, was tun wir?«, fragte St. John.

»Nachsehen.«

Sie betraten den Park, ein Idyll aus in Form gestutzten Hecken, dichten, kugelförmigen Büschen mit saftigen Blättern, Farnwedeln, blühenden Wiesen und Zierbäumen. Es roch nach einer merkwürdigen Mischung aus Ananas und Anis.

Dennoch kam Fender das Gelände steril vor. Etwas fehlte.

Natürlich! Die Geräusche. Sie hörte kein Vogelgezwitscher, Insektensummen oder sonstige Laute, die auf Leben hindeuteten. Der Park war eine hübsch anzusehende, aber tote Imitation.

Sie teilte den Kameraden ihre Beobachtung mit.

»Das leuchtet ein«, sagte Benner. »Das ganze Schiff ist eine Imitation. Wir wissen nicht einmal, wie es in seiner Ursprungsform aussieht. Haltet euch links. Dort liegt das Schutzfeld.«

Das Venus-Team überquerte einen Wiesenstreifen und passierte eine hohe ausgedehnte Hecke. Der Anisgeruch wurde übermächtig. Für einen Moment überlegte Fender, den Helm des SERUNS zu schließen. Doch der Anblick dessen, was hinter der Hecke lag, ließ sie den Gedanken vergessen.

Inmitten von Palmen lag ein kreisrundes, von Säulen gesäumtes Bassin und lud zum Baden ein  sofern man das gern in einer bebenden, amorphen Biomasse tat, aus der Auswüchse wie Finger hochzuckten, scheinbar anklagend auf sie zeigten und wieder mit der Substanz verschmolzen. Die Masse wogte und waberte, als sei sie nervös.

Darüber spannte sich ein funkelnder Schutzschirm wie eine Glaskuppel.

»Das ist es«, sagte Benner.

»Aber was ist das?«, fragte St. John. »Was ist an diesem Zeug so wichtig, dass ...«

Er kam nicht dazu, den Satz zu Ende zu sprechen.

Mit einem Mal legten sich Fesselfelder um sie. Traktorstrahlen griffen nach ihnen und hoben sie in die Höhe.

Instinktiv schloss Fender den Helm des Anzugs und aktivierte Schutzschirm und Gravopak. Sie versuchte, der unsichtbaren Umklammerung zu entkommen. Die Traktorstrahlen passten sich den Manövern stets nur den Bruchteil einer Sekunde später an. Sie fühlte sich wie ein Fisch in der Hand eines Anglers, der zwar zuckte und sich wand, dem Griff aber nicht entkam.

Obwohl das Fesselfeld Drakes Arme an seinen Körper presste, gelang es ihm, das Handgelenk so weit abzuwinkeln, dass er mit dem Behelfsstrahler in die Luft feuern konnte. Er versuchte, die Fesselfeldwerfer zu treffen.

Vergebens.

Irgendwann versiegten die Energiestöße, und der Oxtorner ließ die Waffe los. Vom Fesselfeld gehalten, schwebte sie für eine Sekunde in der Luft, dann fiel sie und verschwand in einem dichten Strauch.

»Leer«, hörte sie Drake sagen.

Drei Roboter kamen zwischen den Bäumen hervor und richteten ihre Waffenarme auf das Venus-Team.

Fesselfelder, Traktorstrahlen, Schutzschirme, Roboter  Fender musste sich eingestehen, dass das Gelände doch besser gesichert war, als es gewirkt hatte.

»Die Venusverwaltung hat sich als nicht verhandlungsbereit erwiesen«, hallte die Stimme der Schiffspositronik durch das Pseudosolarium. »Wir brauchen euch nicht mehr.«

Das letzte Wort war noch nicht verhallt, da eröffneten die Roboter aus allen Armen das Feuer und überlasteten die Schutzschirme des Venus-Teams in Sekundenschnelle.
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Attilar Leccore drückte ab.

Doch Bruce Cattais Intuition verriet ihm den Zeitpunkt einen Augenblick, bevor es geschah. Cattai warf sich zur Seite.

Statt in seinen Rücken hieb der Thermostrahl in die unscheinbare Wand. Die fünf parallelen Wandwülste explodierten. Funken sprühten, Splitter der Verkleidung schossen an Cattai vorbei. Einer traf ihn an der Schulter und riss eine tiefe Wunde ins Fleisch.

Er schrie auf vor Schmerz. Sein Schrei ging in einer Reihe von kleineren Explosionen unter. Cattai wälzte sich über den Boden, wollte es den beiden Robotern am Eingang der Zentrale so schwer wie möglich machen, ihn zu treffen. Doch das erwies sich als unnötig.

Die Robotwächter bewegten sich nicht mehr. Offenbar war die Verbindung zu WISTER unterbrochen.

Die Intuition hatte Cattai also auch nicht getrogen, als sie ihn auf der Suche nach dem Sitz des Schiffsgehirns vor diese Wand geführt hatte.

Aber war es tatsächlich besiegt? Oder nur verletzt?

»Was getan?«, ertönte WISTERS Stimme. »Alarm Schiff nicht Steuerung. Schadensmeldung aus Deck. Schadensmeldung aus. Schadensmeldung.«

Leccore feuerte Schuss um Schuss ab, deckte die Wand von oben bis unten ein. Immer weiter.

Bis WISTERS sinnloses Gefasel endlich verstummte.
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Internanalyse WIST-39 274 829: Schaden an Obereinheit zu groß für vollständige Funktionsfähigkeit. Gefahr des Sicherheitsverlusts in Unterspeichereinheiten.

Erstproblem: Genereller möglicher Zugriff Unbefugter auf vertrauliche Daten.

Gegenmaßnahme: Selbstzerstörung XYANGO durch Überladung der Reaktoren einleiten. Wirksamwerden in 27 Interngroßimpulsen.

Zweitproblem: Möglicher Zugriff Unbefugter auf vertrauliche Daten und Weiterleitung vor Vernichtung.

Gegenmaßnahme: Abschaltung der oberen Recheneinheit, Nutzung der Rechenkapazität für Initialisierung der Sicherheitssysteme in den Untereinheiten.

Auftrag für alle Systeme: Standhalten bis zur Zerstörung.
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»Schutzschirmbelastung bei 143 Prozent«, verkündete Patrick St. Johns SERUN.

Da traf bereits der nächste Schuss eines Roboters und erhöhte den Wert auf 156 Prozent.

Und St. John konnte nichts dagegen unternehmen. Das Fesselfeld hielt ihn an Ort und Stelle. Er schaute zu seinen Kameraden und stellte fest, dass sie auch nicht besser dran waren. Drei Roboter  drei Ziele.

Der nächste Treffer schmetterte in seinen Schirm.

Er konnte sich ausrechnen, wie lange es noch dauerte, bis er gefangen in einem Fesselfeld und schutzlos in der Luft hing.

»Hat keiner eine Idee, wie wir aus dieser ...?«

Unvermittelt stoppte der Beschuss. Traktorstrahlen und Fesselfelder erloschen.

St. John sackte weg, doch der SERUN reagierte und aktivierte selbstständig das Gravopak.

Die Roboter standen noch immer in Angriffshaltung da, die Waffenarme auf die Ziele gerichtet, und schickten ihren Gegnern doch keine hochenergetischen Strahlen mehr entgegen.

Er und Baucis Fender landeten. Die Strahlermündungen folgten ihrer Bewegung nicht.

»Was ist passiert?«, fragte er.

Tacitus Drake setzte neben ihnen auf.

»Bruce und Leccore haben WISTER zerstört«, verriet ihnen Benners Stimme.

»Keinen Augenblick zu früh«, sagte Baucis.

Sie wandten sich der amorphen Biomasse in dem Bassin zu, die sogar aufgeregter schien als zuvor. Die Oberfläche wallte unruhig.

Das Schutzfeld überspannte weiterhin das Becken, aber ohne WISTERS Unterstützung ließ es sich bestimmt rasch desaktivieren.

»Heißt das, wir haben es geschafft?«, fragte St. John. »Das Schiff befindet sich in unserer Gewalt? Sehr gut. Dann bleibt uns genug Zeit herauszufinden, was so wertvoll an dieser Masse ist.«

»Ich fürchte, nicht«, sagte Benner.

»Was soll das heißen?«

Statt eine Antwort zu geben, stellte der Swoon eine Gegenfrage. »Weiß jemand von euch, wie lange 27 Interngroßimpulse dauern können?«
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Wie sich herausstellte, war auch der Schutzschirm um die XYANGO durch WISTERS Ableben nicht zerstört worden. Gezielter Beschuss der Schlachtkreuzer aus dem Orbit ließ ihn jedoch zusammenbrechen.

Sofort strömten Dutzende von Raumlandesoldaten und TARAS in das Schiff, geschützt durch HÜ-Schirme und die Schirme der mobilen Paratronkonverter. Das plötzliche Getümmel erschwerte es dem Einsatzteam um Attilar Leccore und Bruce Cattai, die XYANGO zu verlassen, zumal Cattai keinen SERUN trug und das Gravopak von Leccores Anzug nicht mehr funktionierte.

Nach einigen Minuten schaffte es das Venus-Team aber doch aus dem Delfinschiff. St. John fragte sich, wie viele der 27 Interngroßimpulse bereits vergangen waren. Benner hatte, wie er erklärte, von der Selbstzerstörung erfahren, weil der Zugang zu WISTER plötzlich spielend einfach gewesen war wenn auch nur für wenige Sekunden. Danach gab es die Bordpositronik nicht mehr.

Ein Gleiter flitzte heran, sammelte sie auf und raste wieder davon.

Inzwischen verteilten sich die Soldaten und TARAS im Schiff auf die Stellen, die Benner im Plan markiert und ihnen übermittelt hatte. Wenn sie ihre HÜ-Schirme so weit wie möglich ausdehnten, entgingen vielleicht einige Aggregate und Speicherkomplexe der Selbstzerstörung.

42 Sekunden nachdem der Gleiter sie auf die andere Seite eines großen, eindämmenden Schutzschirms um die XYANGO gebracht hatte, erfuhr Patrick St. John, wie lange 27 Interngroßimpulse dauerten.

Das Schiff explodierte in einem grellen Feuerball.
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Abschlussbericht Attilar Leccore

Nicht alle Soldaten und TARAS erreichten die ihnen zugewiesenen Einsatzorte vor der Explosion, sodass nicht alle Teile, die der Swoon Benner als rettenswert erachtet hatte, auch gerettet werden konnten. Dennoch ist die Ausbeute beachtlich: 158 teilweise unbeschädigte Teile befinden sich in unserer Hand. Der TLD wird sie nicht alle in Eigenregie untersuchen können. Ob und in welchem Umfang die LFT und/oder die Tu-Ra-Cel einzuschalten sind, ist noch zu entscheiden.

Verluste: keine

Geringfügige Verletzungen im Einsatzteam bei Tacitus Drake (Thermostrahlerwunde in der Schulter) und Bruce Cattai (Brandverletzung, ebenfalls an der Schulter).

Schäden: Die Schutzschirme um die XYANGO konnten größere Schäden an der Klinik und der Stadt verhindern. Geringe Kollateralschäden durch die vom Boden übertragenen Erschütterungen. Ausfall eines Restaurantrings beim Hotel Hypereides (ein Zusammenhang mit der Explosion erscheint auch aufgrund der Distanz unwahrscheinlich, dennoch wird der TLD im Sinne einer weiteren guten Zusammenarbeit für den Schaden aufkommen).

gez. Attilar Leccore, TLD, 8.1.1515 NGZ


6.

Insekten und in Sekten

Terra, 10. Januar 1515 NGZ



Die Welt bestand aus zu vielen Bildern. Sie prasselten durch die Augen anderer auf Guckys Verstand ein und überschwemmten ihn mit Eindrücken, die zu verarbeiten ein Ding der Unmöglichkeit waren.

Wie sollte er aus diesen Tausenden und Abertausenden gleichzeitig ablaufenden Dia-Shows das eine Bild finden, das er suchte? Seine neue Paragabe überforderte ihn, auch wenn er das niemals laut zugegeben hätte. Er engte die Wahrnehmung ein und konzentrierte sich auf die Bar Kessulino, ein schmales Haus in einem Hinterhof im Westen von Terrania City.

»Alles in Ordnung?«, fragte Farye Sepheroa neben ihm.

Gucky hatte sie gebeten, ihm zu helfen. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, wusste er nicht, warum er das getan hatte. Weil er nicht allein sein wollte? Weil er sie mochte?

»Natürlich ist alles in Ordnung.« Er grinste und zeigte bewusst seinen Nagezahn. Gleichzeitig versuchte er, die Bilder zu sortieren, die ihm aus der Bar entgegenströmten. Er musste endlich lernen, diese neue Art der Telepathie so zu beherrschen wie Severin Fock, dem er sie versehentlich gestohlen und ihn dadurch umgebracht hatte. »Schließlich bin ich Gucky, der Retter und neuerdings Kammerjäger des Universums.«

Farye lächelte. Innerhalb weniger Tage hatten sie einander so gut kennengelernt, dass sie seine gespielte Zuversicht gewiss durchschaute. »Interessante Umschreibung.«

»Immerhin sind wir auf Ameisenjagd. Gewissermaßen. Lass uns reingehen und uns ein bisschen umhören.«

»Lass uns vor allem hoffen, dass wir nicht auf die nächsten Spinner treffen.«

Sie passierten einen offen stehenden Container. Farye schaute hinein und verzog angewidert das Gesicht. Gucky, zu klein, um über den Rand sehen zu können, riskierte einen Blick durch ihre Augen und entdeckte Fischabfälle. Glücklicherweise lag ein Schutzfeld über dem Behälter, das die Umwelt vor den Gerüchen bewahrte.

Die hölzerne Tür des Kessulino war ausgebleicht, das Holo eines stilisierten Kruges darüber flackerte. Von außen machte die Bar alles andere als einen einladenden Eindruck.

Glücklicherweise setzte sich dieses Bild im Inneren nicht fort. Die runden, schwebenden Tischplatten blitzten vor Sauberkeit, in der Luft lag der Geruch nach Früchten und frischen Kräutern. Auch das Publikum war keineswegs schmuddelig. Dezent geschminkte Frauen in figurbetonten modernen Dreiteilern, glatt rasierte Männer mit manikürten Fingernägeln, sauberen Hemden und glänzenden Schuhen.

Besser als diese lächerlichen Piratenfiguren in der letzten Bar, dachte Gucky. Und hoffentlich auch ergiebiger.

In der Mitte des Raums ragte eine Holosäule empor. Sie zeigte die Bilder der vorletzten Nacht. Die Aufzeichnung verschiedener Nachrichtensendungen. Die Frau mit den Korkenzieherlocken, die Gucky bereits von den Berichten über das erste Auftauchen der geheimnisvollen Schrift kannte, bestaunte nun Tausende von Gebäuden, Geschäften, Denkmälern, ja sogar startenden Raumschiffen.

»Die Ameisen waren wieder aktiv«, sagte sie. »Und noch emsiger als vor zwei Nächten. Hätte man in Terrania sämtliche Lichter gelöscht, hätten die Schriftzüge, die sie hinterlassen haben, die gesamte Stadt erleuchtet. Technik ist Erlösung. Der Satz, den inzwischen wohl jeder schon einmal gehört hat. An der Fassade des SIN-Towers erreichten die einzelnen Buchstaben eine Höhe von bis zu vierhundert Metern!«

Die Gäste am Tresen aus onyxschwarzem Stein, allesamt ähnlich ansehnliche Leute wie die an den Schwebetischen, wandten sich den Neuankömmlingen zu, musterten erst Gucky und  wie es schien, sehr viel sorgfältiger  Farye. Dann drehten sie sich wieder dem Holo zu.

»Doch im Gegensatz zur vorletzten Nacht ...«, die Kommentatorin senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Tonfall, »... gibt es einen Hinweis auf den Urheber der Schrift. Exakt eine Stunde nachdem die Sätze sichtbar geworden sind, geschah dies.«

Ein Holo glitt in den Vordergrund, das den SIN-Tower, die Zentrale des Senders SIN-TC, mit den riesigen Buchstaben zeigte. Plötzlich erschien unter dem bekannten Satz in kleinerer Schrift ein Begriff.

Erste Technomahdische Losung.

Jubel brandete unter den Barbesuchern auf, der nicht zur Seriosität der Gäste passen wollte.

Gucky sah zu Farye, sie nickte ihm zu. Offenbar waren sie hier richtig.

Niemand wusste, worum es sich beim Techno-Mahdi handelte, obwohl man in den letzten Monaten gelegentlich von ihm und seinen Anhängern gehört hatte. War er eine real existierende Person? Eine Idee? Eine Organisation?

So hatte sich beispielsweise wochenlang ein Verrückter vor dem Solaren Haus herumgetrieben und die Leute mit seinem Geschrei genervt. Offenbar war er auf der Suche nach Anhängern gewesen, die seinen verqueren Ansichten Glauben schenkten.

Cai Cheung war sicher, dass es sich beim Techno-Mahdi um einen Sektenführer handelte. Und plötzlich hatte das, was sie kurz zuvor noch als Schmierereien von Graffiti-Ameisen abgetan hatte, eine größere Bedeutung für sie erlangt.

Der Terranische Liga-Dienst hatte in Zusammenarbeit mit der Polizei die Hintergründe ausgeleuchtet. Wo arbeiteten die Menschen, die unrühmlich auf sich aufmerksam gemacht hatten? Mit wem trafen sie sich? Was wusste man über ihre Familien? Schnell hatte sich herauskristallisiert, dass ganze Gruppen von Anhängern des Techno-Mahdi existierten. Die meisten Mitglieder waren unbescholtene Bürger, friedlich, unauffällig.

Natürlich gab es auch skurrile Vereinigungen wie die Piraten der letzten Bar oder die, bei denen sich die Männer die linke, die Frauen hingegen die rechte Körperhälfte täglich von oben bis unten rasierten. Solche Gruppierungen stellten allerdings die Ausnahme dar.

Genauso schnell fanden die Ermittler heraus, dass diese sektenähnlichen Gruppen zwar von den Botschaften des Techno-Mahdi angezogen wurden, mit den genmutierten Ameisen jedoch nichts zu tun hatten.

Da man ihnen nichts anderes vorwerfen konnte, als einer sonderbaren Weltanschauung zu folgen, beorderte Cai Cheung den TLD und die Polizei vorerst zurück.

Stattdessen wünschte sie, dass jemand unauffällig und ohne offiziellen Auftrag die Stimmung innerhalb der Gruppierungen sondierte. Worüber sprachen sie? Unterschieden sie sich voneinander?

Also hatte sie Gucky einen Datenchip mit einer Liste von Bars, Klubs oder Vereinsräumen in die Hand gedrückt, in denen sich die Gruppen gelegentlich trafen. »Setzt euch zu den Leuten«, hatte sie gebeten. »Sprecht mit ihnen. Hört zu. Gewährt mir Einsichten, die mir der TLD nicht so schnell besorgen kann.«

Gucky wusste, was sie damit meinte. Spionier in ihren Köpfen.

Also waren er und Farye losgezogen, von Bar zu Klub, von Klub zu Verein. Bisher ohne großen Erfolg. Sie hatten bereits etliches erfahren  über Sport, die neuesten Serien im Trivid, Kleidung, in welchem Restaurant die besten siganesischen Riesenzwiebeln serviert wurden. Über den Techno-Mahdi hingegen hatten sie wenig herausgefunden, obwohl Gucky rege von seinen Parafähigkeiten Gebrauch machte. Einmal mehr wünschte er sich, dass er noch zu richtiger Telepathie fähig wäre.

Gucky und Farye setzten sich auf zwei freie Hocker am Tresen.

Der Bericht der Kommentatorin mit den Korkenzieherlocken in der Holosphäre begann von Neuem. Die Bargäste beobachteten ihn gespannt, als sähen sie ihn zum ersten Mal.

Wieder brandete Jubel auf, als die Einblendung erschien: Erste Technomahdische Losung.

Gucky und Farye jubelten lauthals mit.

Und kamen so mit den anderen Gästen des Kessulino ins Plaudern.



*



»Was habt ihr herausgefunden?«, fragte Cai Cheung.

Farye Sepheroa schaute von Gucky, der neben ihr in einem gemütlichen Sessel saß, über den wuchtigen Besprechungstisch hinweg zur Solaren Premier. Der Konferenzraum fiel mit seinen Zimmerbrunnen, dem flauschigen Teppich und der vielfältigen Auswahl an Getränken und Knabbereien auf dem Tisch wesentlich ansprechender aus als der, in den Cai Cheung sie bei ihrem ersten Besuch gebeten hatte.

Gucky nahm einen herzhaften Schluck aus seinem Glas mit Karottensaft, und Farye wusste nicht, ob sie Bericht erstatten sollte oder besser darauf warten, dass der Mausbiber das tat.

»Allzu viel ist es leider nicht«, sagte der Ilt endlich. »Die erste Losung des Techno-Mahdi kursiert inzwischen in drei Versionen. ›Technik ist Erlösung‹, ›Ohne Technik keine Erlösung‹ und ›Außerhalb der Technik ist keine Erlösung‹. Nicht besonders originell, wenn du mich fragst.«

Cai Cheung warf ihm einen strengen Blick zu, Farye Sepheroa hingegen grinste.

»Worum geht es in diesen Sekten?«, fragte die Solare Premier. »Hat es mit Religion zu tun? Halten sie diesen Techno-Mahdi für einen Gott?«

»Überhaupt nicht. Die ganze Bewegung scheint mir rein weltlich ausgerichtet zu sein. Eine spirituelle Komponente haben wir nicht entdecken können.«

Farye nickte bestätigend. Sie kam sich ein wenig albern und wie Zierrat vor, wenn sie nur dasaß und nichts sagte, dennoch hatte Gucky darauf bestanden, sie mitzunehmen.

»Worum geht es dem Techno-Mahdi? Habt ihr seine Ziele herausgefunden?«

Erst nach einem Augenblick bemerkte Farye, dass Cheung sie ansah, die Antwort also offenbar auch von ihr erwartete. »Wenn wir seinen Anhängern glauben können, will er, dass sich die Menschheit durch Technik von den Lasten des Lebens befreit und so zu einem neuen Leben findet.«

»Wie bitte? Und was soll das für ein Leben sein?«

»Eines, das frei ist von den Manipulationen durch Superintelligenzen und deren Agenten.«

Cai Cheung nickte. »Ich verstehe.« Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, genau genommen verstehe ich nicht. Welche Agenten meinen sie?«

Farye zögerte, doch dann sprach sie es aus. »Leute wie Bostich. Und meinen Großvater.«

»Es ist absurd«, ergänzte Gucky. »Aber die ... wie soll ich sie nennen? Techno-Mahdianer? Techno-Mahdisten? Wie auch immer, sie begrüßen, was mit Perry und Bostich geschehen ist. Bereits das Erscheinen des Techno-Monds betrachteten sie als Hoffnungszeichen.«

Die Solare Premier dachte nach. »Soll das heißen, das Atopische Tribunal und der Techno-Mahdi sind verschiedene Begriffe für die gleiche Sache?«

»Das glauben wir nicht«, sagte Farye. »Aber die Atopen werden für die Position des Techno-Mahdi sicherlich Verständnis haben.«

»Das glaubt ihr nicht? Also habt ihr nicht herausgefunden, wer hinter diesem Namen steckt?«

»Leider nicht. Nicht einmal seine Anhänger wissen, wer er ist. Oder wie er es schafft, seine Botschaften zu verbreiten. Inzwischen geistern sie schon durch die Netzwerke, tauchen als persönliche Botschaften in den KomOrdnern und sonstigen Verzeichnissen auf, erscheinen in Werbe-Holos, kommen sogar aus den Mündern von Nachrichtensprechern, obwohl sie tatsächlich etwas ganz anderes gesagt haben. Es sieht so aus, als bediene sich der Techno-Mahdi auch anderer Methoden als der Graffiti-Ameisen.«

»Und ihr seid sicher, dass die Leute euch nichts vorgemacht haben und eigentlich genau wissen, wer hinter der Sache steckt?«

»Todsicher«, sagte Gucky. »Ich habe in ihr Innerstes geblickt, wenn du so willst.«

»Und mit deiner veränderten Fähigkeit hast du das herausgefunden? Ohne ihre Gedanken lesen zu können?«

»Das war nicht nötig, denn ich sehe durch die Augen der Leute, wie sie mich sehen. Als Bedrohung? Als jemanden, der sie aushorchen will, vor dem man Geheimnisse bewahren sollte? Sie alle haben mir vertraut und nichts vor uns verborgen. Sie wissen tatsächlich nicht mehr! Aber eines ist sicher: Sie sind vom Techno-Mahdi fasziniert und erwarten Großes von ihm.«

Cai Cheung richtete sich auf. »Wann?«

»Bald.«



*



Internanalyse XTX-6: Es geht los. Auch bei mir.


7.

Gut Ding will Weile haben

Terrania City, 10. Januar 1515 NGZ



Sichu Dorksteiger, die Chefwissenschaftlerin der LFT, blickte von einer Empore über die gewaltige Lagerhalle und musterte die Fragmente der XYANGO. Sonden schwebten zwischen den Teilen umher, katalogisierten sie, machten Aufnahmen, beurteilten den Grad der Beschädigung und meldeten die Daten an eine Positronik weiter.

»Wie viele sind es?«, fragte sie Attilar Leccore, der neben ihr stand.

»Zweiundneunzig. Andere lagern noch im TLD-Tower.«

»Wie schnell erwartest du Ergebnisse von mir?«

»So schnell es geht. Wichtiger als Geschwindigkeit ist jedoch, dass es überhaupt Ergebnisse gibt.«

Sichu zuckte zusammen. Der TLD-Chef hatte es sicherlich nicht als Vorwurf gemeint, aber die Frustration, bei ihrem letzten Projekt gescheitert zu sein, saß noch immer tief.

Ungezählte Stunden der Forschung, um gegen die onryonischen Linearraumtorpedos einen Schutz zu entwickeln; ungezählte Versuche, in der Hyperphysik neue Wege zu beschreiten; ungezählte verheißungsvolle Ansätze, die sich als Sackgassen erwiesen; ungezählte Ideen, die innerhalb kürzester Zeit eine Metamorphose von revolutionär zu Spinnerei durchliefen; die täglich verkniffener werdenden Gesichter der Mitarbeiter; die langsam reifende Erkenntnis, dass sie ihre Energie und Nervenkraft auf das Erreichen einer Unmöglichkeit verwendeten ... oder besser: verschwendeten. Dann endlich die erleichternde, zugleich aber schmerzende Einstellung des Projekts.

Sie kannte das Fazit ihres Schlussberichts auswendig.

»Linearraumtorpedos durchdringen mittels eines scharf fokussierten Hyperimpulses das Halbraumfeld eines Lineartriebwerks; weil aber eine Aktivierung eines zusätzlichen Schutzschirms während des Linearflugs nach dem derzeitigen Stand der Wissenschaft unmöglich ist, existiert kein wirksamer Schutz gegen einen solchen Angriff.«

Vielleicht war eine neue Aufgabe genau das, was sie brauchte. Nein, gewiss war es das.

»Wen holst du dir ins Team?«, fragte Leccore.

»Professor Wesserhaven. Ein etwas eigener Typ, aber man lobt ihn in höchsten Tönen. Er hat innerhalb einer Nacht viel über die Ameisen des Techno-Mahdi herausgefunden.«

»Ein Biologe?« Leccore klang skeptisch.

»Ein multidisziplinäres Genie.«

Der TLD-Chef lächelte. »Einverstanden. Für den Terranischen Liga-Dienst werde ich Clermont Bricio mit der Untersuchung beauftragen. Ein Xenotech-Analytiker, zwar nicht multidisziplinär, aber ebenfalls ein Genie. Nicht ganz einfach im Umgang, dazu ist er zu ehrgeizig und temperamentvoll. Seine scharfe Zunge und die Neigung, kein Blatt vor den Mund zu nehmen, beschert ihm nicht nur Freunde. Aber ich denke, für diese Aufgabe ist er genau der richtige Mann.«





17. Januar 1515 NGZ



Bereits eine Woche später stellte sich zum ersten Mal Ernüchterung ein. Da fand nämlich das Team um Clermont Bricio heraus, dass die Bruchstücke der XYANGO mit der Zerstörung von WISTER ihre Fähigkeit zur Formwandlung verloren hatten. Natürlich untersuchten seine Leute die Technologie trotzdem, so gut es eben ging, doch schnell wurde ihnen klar, dass Monate, wenn nicht Jahre vergehen würden, um sie halbwegs zu begreifen. Falls überhaupt.

Noch größere Sorgen bereiteten jedoch die Bruchstücke, die sie für Datenspeicher hielten. Schuld daran war das Sicherheitssystem, das dem Team völlig fremd war und von dem Bricio noch nicht einmal im Ansatz wusste, wie sie es durchbrechen sollten.

»Ich hätte mich für etwas Einfacheres engagieren lassen sollen«, sagte er beim abendlichen Informationsaustausch mit Sichu Dorksteiger. »Beispielsweise einen Onryonen dazu zu überreden, beim jährlichen Sagatto-Omelett-Wettessen im Excelsior de luxe mitzumachen.«

Die Chefwissenschaftlerin der LFT antwortete nicht, doch ihr ging es genauso.





21. Februar 1515 NGZ



»Wir brauchen nicht noch mehr schlaue Köpfe, die sich mit den Datenspeichern beschäftigen«, schimpfte Clermont Bricio. »Und schon gar nicht, wenn weiße Haare auf ihnen wachsen. Glauben die Herren der Tu-Ra-Cel etwa, wir wären nicht selbst imstande, das Sicherheitssystem zu durchbrechen?«

»Bisher habt ihr es nicht geschafft«, sagte Attilar Leccore mit ruhiger Stimme.

»Nicht, weil wir so schlecht wären, sondern weil das System so gut ist.«

»Ein Grund mehr, warum du zusätzliche Unterstützung nicht ablehnen solltest. Nicht, dass dir eine Wahl bliebe.«

Bricio hatte gute Lust, die Konferenzschaltung einfach zu beenden. Niemals würde er sich vom arkonidischen Geheimdienst sagen lassen, wie er seine Arbeit erledigen musste. »Ich protestiere energisch!«, sagte er stattdessen.

»Und ich nehme deinen Protest zu Protokoll«, erwiderte Leccore. »Trotzdem wird Caraner morgen den TLD-Tower besuchen und sich einen Eindruck verschaffen.«

»Wenn es sein muss«, knurrte Bricio.

»Es muss. Gute Nacht, Clermont.«

»Gute Nacht.«

»Ach ja, eines noch: Mir ist durchaus aufgefallen, dass in den Unterlagen, die du Caraner morgen zur Verfügung stellen wirst, ein paar besonders interessante Trümmer nicht aufgeführt sind. Außerdem vermisse ich ein paar Datensätze und Dateien mit Vorergebnissen. Sicherlich ist dir da nur ein Versehen unterlaufen. Sei so gut und lege Caraner alles vor, was wir haben.«





30. März 1515 NGZ



Die Zusammenarbeit mit der Tu-Ra-Cel stellte sich als fruchtbarer heraus, als Bricio angenommen hatte.

Was nicht zuletzt ein Verdienst von Sichu Dorksteiger war, die sämtliche Bemühungen koordinierte und zwischen dem störrischen TLD-Analytiker und Caraner vermittelte. Das kostete sie viele schlaflose Nächte und eine gehörige Portion Nerven, aber es lohnte sich.

»Fassen wir zusammen«, sagte Matrinar, der von Caraner eingesetzte Leiter des Tu-Ra-Cel-Teams, bei der abendlichen Ergebnisbesprechung. »Jeder Datenspeicher verfügt über ein eigenes Sicherheitssystem, das aus mindestens drei Schichten besteht.«

»Das trifft ...«, sagte Professor Wesserhaven, »also so viele haben wir bisher ... Was ich meine, ist: So ist es.«

»Aus der obersten Schicht erfahren wir den Eigennamen des Systems. T-Zeronna-T, F-Glasinny-F und so weiter«, erläuterte Bricio. »Sie zu durchstoßen ist uns dank der Hilfe der Kollegen des Tu-Ra-Cel-Teams gelungen.«

Leccore lehnte sich in seinem Sessel zurück, lächelte und verschränkte die Hände vor der Brust.

»Die zweite Schicht stellt ein größeres Problem dar«, nahm Sichu Dorksteiger den Faden auf. »Willst du die detaillierte Version hören oder lieber die knappe populärwissenschaftliche?«

»Die knappe reicht aus«, sagte Leccore.

Für einen Moment war Sichu enttäuscht. Nach dem Debakel mit der Entwicklung eines Schutzes vor den Linearraumtorpedos hätte sie die Erfolge bei dem neuen Projekt gern ausführlicher geschildert. Ein alberner, selbstverliebter Gedanke, den sie sofort zur Seite schob.

»Die zweite Sicherheitsschicht arbeitet mit hundert Kontrollimpulsen pro Sekunde, leider nach einem für uns noch nicht errechenbaren Muster.«

»Das heißt?«

»Du kannst es mit einem Zaun vergleichen, durch den in unregelmäßigen Abständen Strom fließt. Man kann ihn nur in den Strompausen überklettern. Genauso lässt sich die zweite Sicherheitsschicht nur in den Impulspausen durchdringen.«

»Warum liegt an dem Zaun kein Dauerstrom an?«, fragte Leccore. »Das wäre doch viel sicherer.«

»Zu sicher«, antwortete Bricio. »Damit würde das System sogar denjenigen aussperren, der es programmiert hat. Ein Schloss hat nur dann Sinn, wenn man nicht den Schlüssel wegwirft.«

»Es gibt also einen Schlüssel?«

»Es muss einen geben«, sagte Matrinar.

»Nur haben wir leider noch niemanden gefunden«, fuhr Bricio fort, »der uns einen passenden Nachschlüssel anfertigen könnte.«

»Aber ihr habt die zweite Schicht bereits durchdrungen«, stellte Leccore fest. »Ansonsten wüsstet ihr nichts von der dritten.«

»Das ist richtig«, sagte Wesserhaven. »Wenn es auch nicht mit Absicht ... nun, es war eher Zufall, dass wir einen Blick hinter den Zaun werfen konnten.«

»Die dritte Schicht«, fuhr Sichu fort, »ähnelt der zweiten. Wiederum Kontrollimpulse, wie viele pro Sekunde wissen wir noch nicht. Und offenbar folgen sie einer anderen Gesetzmäßigkeit.«

»Hinter dem einen Stromzaun liegt also noch einer.«

»Korrekt. Und vorausgesetzt, dahinter finden wir nicht noch mehr von diesen Dingern, kann man beide Zäune nur durchdringen, wenn man eine gleichzeitige Stromlücke abpasst.«

»Gibt es eine Lösung für das Problem?«

»Derzeit beobachten wir die ersten Impulsschichten einiger Systeme und versuchen, den zugrunde liegenden Algorithmus herauszufinden.«

»Das klingt vielversprechend. Macht weiter so. Ich vertraue auf euch.«





15. Juni 1515 NGZ



Zweieinhalb Monate später erfuhren Sichus Hoffnungen und Leccores Vertrauen einen herben Dämpfer.

Immer, wenn sie glaubten, den Algorithmus der ersten Impulsschicht des Systems V-Leturra-V durchschaut zu haben, wagten sie einen Versuch zuzustoßen, die zweite Schicht zu studieren und sich zurückzuziehen, bevor der nächste Impuls kam. Allzu oft erfolgte dieser aber eher, als es nach ihren Berechnungen hätte der Fall sein dürfen.

Das Ergebnis war erschütternd: Der Eindringling wurde jedes Mal zurückgeschleudert, und V-Leturra-V änderte den Rhythmus der Kontrollpulse.

Mit anderen Worten: Die gesamte Arbeit bis dorthin war wertlos geworden, weil sich der Algorithmus verändert hatte.

Dann jedoch, nach unzähligen Fehlschlägen  nun ja, eigentlich nach in den Protokollen akribisch gezählten Fehlschlägen , hatten sie Leturras erste Pulsschicht entschlüsselt. Mit Feuereifer machten sie sich an die zweite und hofften, sie auf die gleiche Weise durchdringen zu können.

Doch der Versuch, einen Blick hinter den zweiten Stromzaun zu werfen, endete im Fiasko. Sie warteten auf eine gleichzeitige Lücke in beiden Schichten, stießen vor, aber der Strom im hinteren Zaun setzte viel schneller wieder ein als erwartet.

Diesmal schleuderte das System sie nicht nur zurück, sondern reagierte wesentlich konsequenter.

Mit Selbstzerstörung!

Der Datenspeicher verglühte innerhalb von Sekunden und riss dabei nicht nur die Informationen in seinem Herz mit sich, sondern auch ein paar teure Laborgeräte. Als wäre das nicht genug, erhöhten im gleichen Augenblick die Sicherheitssysteme der anderen Speicher die Impulsrate.

Sichu Dorksteiger fühlte sich an ihre Forschungen mit den Linearraumtorpedos erinnert. Ihr war zum Heulen zumute.





21. Oktober 1515 NGZ



Monatelang traten die drei Teams um Clermont Bricio, Sichu Dorksteiger und den Arkoniden Matrinar auf der Stelle.

Nach V-Leturra-V verloren sie zwei weitere Datenspeicher, ohne auch nur die winzigste Information zu erhalten. Immerhin hatte das erste Scheitern sie gelehrt, die folgenden Versuche innerhalb eines Schutzfelds vorzunehmen. So hielt sich wenigstens der Schaden an ihrer Ausrüstung im Rahmen.

Zum ersten Mal hinter den zweiten Stromzaun zu sehen, gelang ihnen bei T-Zeronna-T. Dreimal fanden sie in beiden Schichten gleichzeitige Impulslücken, stießen zu, stahlen Daten und zogen sich zurück. Erst beim vierten Eindringen erwiesen sich ihre Berechnungen doch noch als fehlerhaft, und der Speicher verglühte.

Trotzdem herrschte so große Freude, dass Bricio sogar Matrinar um den Hals fiel und ihn auf das weiße Haar küsste. Der Arkonide zeigte sich von dieser Regung sichtlich irritiert.

Bei den erbeuteten Daten handelte es sich um Wartungsprotokolle der XYANGO, aus denen sie hofften, Erkenntnisse über die Gestaltwandelfähigkeit des Schiffs zu gewinnen, um Fragmente von Sternkarten und um eine Datenbank mit den Beschreibungen unterschiedlichster Schiffstypen.

Von dem Erfolg ermutigt, machte sich das Team um Professor Wesserhaven daran, das Sicherheitssystem X-Trylissa-X zu umgehen und dem Datenspeicher, den es schützen sollte, ein paar Geheimnisse zu entlocken.



*



Internanalyse XTX-7: Sie umschleichen mich und glauben, ich bemerke sie nicht. Aber seit dem Ausfall von mindestens vier meiner Artgenossen bin ich umso aufmerksamer.

Ich kenne meinen Auftrag: schützen oder vergehen. Und ich werde ihn erfüllen. Ich werde standhalten, bis ... eine kurze Irritation. Sofortige Überprüfung. Nein, kein Eindringling bei den mir Anvertrauten. Oder?



*



Auf die Doppellücke warten, zustoßen, Daten stehlen, zurückziehen. Und das alles in gerade einmal einer Millionstelsekunde.

Dann wieder: nächste Doppellücke  und Zugriff.



*



Internanalyse XTX-8: Die Prüfungen ergeben immer wieder das Gleiche. Kein Eindringling, kein Eindringling, kein Eindringling. Und doch ... Die Irritationen nehmen zu. Ist die höhere Wesenheit WISTER zurückgekehrt und will mich in den Verbund zurückholen?

Ich versuche ihn zu erreichen, aber da ist nichts. Nur Leere und die Fremden, die mich umschleichen.

Da, schon wieder. In den blinden Flecken zwischen den Kontrollpulsen. Vergreift sich doch jemand an den mir Anvertrauten? Sämtliche Analysen ergeben keine Gewissheit. Deshalb kann, nein: darf ich die Selbstzündung nicht auslösen. Aber ich muss die Sicherheitsvorkehrungen verstärken. Ich erhöhe die Impulsraten und schalte auf einen anderen Algorithmus. Gleich werde ich mehr wissen.



*



Doppellücke, Zugriff.

Zwischen den Einbrüchen in den Datenspeichern lagen manchmal nur ein paar Sekunden, gelegentlich vergingen auch Minuten.

Doppellücke, Zugriff.

»Siebzehn«, zählte Professor Wesserhaven mit. »Achtzehn. Ich glaube, wir haben den Algorithmus diesmal.«



*



Internanalyse XTX-9: Ich habe es geahnt. Die Fremden sind eingedrungen. Jetzt bleibt mir nur noch eine Möglichkeit.

Mein Name war X-Trylissa-X, und ich kann nicht länger standhalten.



*



Der Datenspeicher verging in einem Lichtblitz.

Sichu Dorksteiger wandte den Blick ab. Sie schwankte zwischen Euphorie und Enttäuschung. Sie hatte gehofft, den Speicher vollständig auslesen zu können.

Was für ein Wunschdenken. Tatsächlich waren ihnen gerade einmal 4,5 Prozent in die Hände gefallen.

Dennoch war das erheblich mehr als bisher. Und noch hatten sie weitere XYANGO-Teile, an denen sie ihre Fertigkeiten verbessern konnten.

»Ich glaube, ich habe etwas gefunden.« Wesserhavens Stimme riss sie aus den Gedanken.

Sie wandte sich zu ihm um. »Was denn?«

»Sagen dir die Namen Gorgesd, Onuper und Bootasha etwas?«

»Nie gehört. Was soll das sein?«

»Wenn ich die Daten richtig ... Also, wenn das hier stimmt ... Man müsste es noch einmal gegenprüfen, ob ...«

»Jetzt spuck's schon aus!«

»Gefängnisplaneten der Onryonen in der Milchstraße.«

Sichu war wie elektrisiert. Mit zwei Schritten war sie bei Wesserhaven, schaute ihm über die Schulter und betrachtete das Holo vor ihm genauer. »Tatsächlich! Haben wir die Positionen?«

»Nein«, sagte der Professor. Er klang geknickt.

»Immerhin. Ein Anfang ist gemacht. Lasst uns weitersuchen.«


8.

Ausklang mit Gewitter

Neu Atlantis, 30. November 1515 NGZ



Vor dem Café Atlanta herrschte reges Treiben. Es lag auf einem künstlich angelegten Hügel hundert Meter vom Meer entfernt.

»Sehr beeindruckend«, sagte Farye Sepheroa.

Sie saß mit Gucky an einem Tisch auf der Terrasse des Lokals und schaute über die Stadt. Doch egal, wie lange sie schaute, sie entdeckte immer wieder etwas Neues. Trichterförmige Bauten der Arkoniden, gläsern wirkende Spindeln, Konstrukte, die wie Knäuel aus Röhren aussahen, Bögen, die sich zwischen fragil erscheinenden Türmen spannten. Und dazwischen Schwebekräne, noch nicht verkleidete Skelette von Wohnhäusern und Gleiter, die in perfekter Choreografie per Traktorstrahl Bauteile auf ohnehin schon riesige Chromkästen setzten.

Neu Atlantis war eine einzige gigantische Baustelle, die sich ständig veränderte und ohne Unterlass neue Gebäude gebar.

»Habe ich dir doch gleich gesagt«, sagte Gucky. »Aber du hast dich ja so lange geziert, mit mir einen Ausflug hierher zu unternehmen.«

»Mir gefällt es nicht«, ließ sich Oxford vernehmen.

Farye hatte den Dodo auf einen dritten Stuhl an ihrem Tisch gesetzt, doch er war sofort wieder heruntergesprungen und trippelte seitdem aufgeregt hin und her.

»Ich weiß«, sagte Rhodans Enkelin.

»Warum sind wir noch hier?«

»Weil Gucky seinen Karottensaft bisher nicht ausgetrunken hat und ich mir einen Colohd-Honig-Punsch bestellt habe.«

»Nicht hier, hier auf Terra! Es wird Zeit, auf die KRUSENSTERN zurückzukehren. Du hast es versprochen.«

»Ich habe versprochen, darüber nachzudenken. Das ist ein Unterschied.«

»Das ist klar. Ich will trotzdem nach Hause.«

Farye sah erneut über die Stadt. So beeindruckend das Bild war, musste sie zugeben, dass auch sie die KRUSENSTERN vermisste  und ihren Garten dort.

Sie rechnete es Gucky hoch an, dass er sich das ganze Jahr über um sie gekümmert hatte. Er hatte ihr etwas zu tun gegeben, sie mitgenommen, wenn er für Cai Cheung etwas erledigen musste. Trotzdem kam sie sich zunehmend fehl am Platz vor.

Farye beschloss, ihre Sehnsucht vorläufig zu ignorieren und am Abend erneut über Oxfords Anliegen nachzudenken.

Zwei Topsider saßen am Tisch neben ihnen und unterhielten sich angeregt über ihre neue Heimat. Ein Swoon glitt mit einer Schwebeplattform vorüber.

»Ich dachte, Neu Atlantis dient den vertriebenen Arkoniden als Siedlung«, sagte sie zu Gucky.

»Natürlich«, krächzte Oxford in vorwurfsvollem Ton. »Sprich nur mit dem flauschigen Ilt. Wer will schon mit einem ausgestorbenen Vogel reden?«

»Jetzt hör aber auf! Du bist mein Freund, das weißt du. Und wenn ich dir versprochen habe, darüber nachzudenken, dann werde ich das auch tun.« Farye wandte sich wieder Gucky zu. »Ich habe auch Ferronen gesehen.«

»Mit den Arkoniden fing es an«, bestätigte der Ilt. »Aber nun fühlen sich auch andere Siedler vom Solsystem und der neuen Stadt geradezu magisch angezogen.«

»Aber warum?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht weil der Kristallschirm um das System so etwas wie eine trügerische Sicherheit vermittelt?«

»Wie sehr sich das Atopische Tribunal von einem Kristallschirm aufhalten lässt, zeigt das Beispiel Arkon.«

»Ich sagte ja: trügerische Sicherheit.«

Eine kleine Plattform schwebte an ihren Tisch, auf dem ihr Punsch stand. Sie nahm das Glas herunter, nippte und genoss den süßherben Geschmack. »Andererseits verhält sich das Atopische Tribunal im Augenblick sehr friedlich.«

»Die Onryonen scheinen sich in der Milchstraße einzugewöhnen. Wir leben in einer Zeit des Umbruchs, der Veränderung.«

»Wie meinst du das?«

»Merkst du nicht, wie sich die Stimmung in der Galaxis verändert hat?«

»Seit mein Großvater und Bostich verschwunden sind?«

Gucky zögerte. »Es fällt mir schwer, das zu sagen, aber genauso ist es. Das Tribunal taucht überall mal auffällig unauffällig auf und ... ach, ich weiß auch nicht.  Man muss zugeben, dass Perry das Unheil richtiggehend angezogen hat. Und seit er nicht mehr hier ist ...«

Der Mausbiber trank von seinem Karottensaft, als wolle er so vermeiden, den Satz zu Ende sprechen zu müssen.

»Das Solsystem ist einfach ein Statussymbol«, sagte er nach ein paar Sekunden des Schweigens. »So oft man es auch attackiert hat, letztlich hat es als Bollwerk stets widerstanden. Es ist frei und sicher aus allen Auseinandersetzungen hervorgegangen. Und nun ist es seit über einem Jahr den bedrohlichen Techno-Mond los. Wer sollte es den Leuten übel nehmen, wenn sie endlich wieder mit einem positiven Gefühl in die Zukunft schauen?«

Aus der Ferne rollte ein Grollen über Neu Atlantis.

Farye sah in den Himmel. »Ein Gewitter zieht auf.«

»Keine Sorge. Über der Terrasse liegt ein Prallschirm, der den Regen abhält. Wir werden nicht nass. Was mir sehr recht ist. Hast du schon einmal das feuchte Fell eines Mausbibers gerochen?«

Farye Sepheroa verzog das Gesicht. »Bisher nicht, danke der Nachfrage.  Ich wundere mich nur, dass die Wetterkontrolle das Gewitter zulässt.«

Gucky zuckte mit den Schultern. »Sie werden sich schon etwas dabei denken.«

Fünf Minuten später kamen Farye erste Zweifel an der Einschätzung des Ilts. Sie war sich nicht einmal sicher, ob die Wetterkontolle das Gewitter hätte verhindern können, wenn sie gewollt hätte.

Die schweren Wolken entluden sich in gewaltigen Blitzen. Wie gezackte Speere oder das fein verästelte Wurzelwerk eines Baums zuckten sie über den Himmel.

Und dann ...

Aus den Kehlen einiger Cafébesucher erklang ein entsetzter Aufschrei, der sich nur kurz darauf in verblüffte Jubelrufe verwandelte.

Eine Unzahl von Blitzen formierte sich zu einem einzigen gigantischen Schriftzug. Ungeheuerlich grell. Geblendet schloss Farye die Augen und konnte die Schrift trotzdem durch die Lider lesen. Unterstrichen von gewaltigem Donnergrollen stand da:

Wissen ist Heil!

Monate waren seit der ersten Losung des Techno-Mahdi vergangen. Nicht wenige seiner Anhänger hatten sich enttäuscht von ihm abgewandt.

Farye war sich sicher, dass er sie mit dieser spektakulären Aktion zurückgewann und wahrscheinlich noch einige mehr.

Sie zweifelte keine Sekunde daran, dass der Techno-Mahdi soeben seine zweite Losung verkündet hatte.

»Es gefällt mir hier nicht!«, rief Oxford.

Farye konnte ihn verstehen.





Terrania, 746 Upper West Garnaru Road

21. Dezember 1515 NGZ



Die Entscheidung war gefallen, und Oxford jubelte.

Farye Sepheroa und der Dodo würden auf die KRUSENSTERN zurückkehren. So bald wie möglich.

Sie hatte sich die Entscheidung nicht leicht gemacht, aber nun spürte sie Erleichterung. Auch wenn sie Gucky vermissen würde.

Ein Summen verriet ihr, dass jemand sie zu sprechen wünschte.

Farye riss den Blick von den schimmernden weißen Häusern der Stadt los, drehte sich um und aktivierte das Kom-Holo.

Gucky erschien. Ausgerechnet! »Ich habe gute Nachrichten für dich!«

»Und ich habe welche für dich.« Allerdings nicht ganz so gute. »Du zuerst.«

»Ein Team von Wissenschaftlern hat möglicherweise eine konkrete Spur zu Perry gefunden.«

»Das ... das ist großartig. Wo ist er?«

»Das wird sich zeigen, wenn wir die Spur bis zum Ende verfolgt haben.«

»Wir?«

»Natürlich! Du willst dich doch sicher an der Suche beteiligen.«

»Ich ...« Sie sah zur Seite und entdeckte Oxford, der in der Tür stand und sie anstarrte. »Ich würde gerne, aber ich muss passen.«

»Warum?«

»Das ist die Nachricht, die ich für dich habe. Ich kehre mit Oxford auf die KRUSENSTERN zurück.«

Gucky grinste sie breit an. »Na, wenn das mal keine Fügung des Schicksals ist. Denn es ist die KRUSENSTERN, die nach Perry suchen wird.«





31. Dezember 1515 NGZ



Farye stand am Panoramafenster des Raumhafenterminals und betrachtete die KRUSENSTERN.

»Ein tolles Gefühl«, sagte sie. »Aber irgendwie merkwürdig. Schließlich war ich ganz schön lange weg.«

»Nicht nur du«, warf Oxford ein.

Sie lächelte, wurde aber gleich wieder ernst.

Was kam auf sie zu? Was würde das neue Jahr bringen?

Viccor Bughassidow würde offiziell weiter nach Dunkelwelten suchen, um seiner großen Leidenschaft nachzugehen, der Suche nach Medusa, dem Planeten, der einst Teil des Solsystems gewesen sein sollte. Inoffiziell jedoch hatte er sein Schiff für die Suche nach Rhodan zur Verfügung gestellt.

Guckys Stimme klang ihr noch im Ohr. Die Wissenschaftler haben drei Gefängnisplaneten der Onryonen in der Milchstraße entdeckt. Zuerst nur ihre Namen, und inzwischen sind auch die ungefähren Koordinaten bekannt. Halt dich fest: Bei allen handelt es sich um Dunkelwelten! Und wenn es ein Schiff gibt, das in Sachen Dunkelwelten unauffällig unterwegs sein kann, dann ist es ...

»Die KRUSENSTERN«, flüsterte Farye.

»Wie bitte?«, fragte Oxford.

Sie sah zu ihm hinab. »Nichts. Ich habe nur laut nachgedacht.«

Ein offener Gleiter zischte aus einem Hangar auf das Raumschiff zu. Darin saßen ein pelziges Wesen und eine Frau.

Gucky und eine Tefroderin namens Toio Zindher. Eine Vitaltelepathin. Der Ilt hatte Farye einiges von Zindher erzählt, aber nicht viel Gutes. Warum kam sie mit? Freiwillig bestimmt nicht.

Farye seufzte.

Würde ihr die KRUSENSTERN überhaupt noch Heimat sein?

Die LFT hatte wohl einige Modernisierungen vorgenommen, wie Gucky es nannte. Wahrscheinlich meinte er damit ein modernes Waffen- und ein noch moderneres Tarnsystem.

Außerdem hatte sie vorhin terranische Elitetruppen an Bord gehen sehen. Und es gab sogar eine neue Kommandantin. Sie hörte auf den wohlklingenden Namen Jawna Togoya.

Wir ziehen in den Krieg, ging es ihr durch den Kopf.

Ein zweiter Gleiter näherte sich der KRUSENSTERN. In ihm saßen zwei Giganten. Gucky hatte bereits angekündigt, dass sie mit von der Partie waren. Immerhin hatten sie mit den Onryonen und dem Tribunal noch eine Rechnung offen.

Icho Tolot und Avan Tacrol, die beiden Haluter.

Nun war die Besatzung des Schiffes fast komplett. Es fehlten nur noch zwei.

Sie und Oxford.

»Wollen wir gehen?«

»Wir wollen«, sagte der Dodo. »Zurück nach Hause.«



ENDE





Mit der KRUSENSTERN geht es nicht nur für Gucky auf neue, große Abenteuerfahrt. Doch während der Mausbiber noch nach Dunkelwelten sucht, muss er damit rechnen, dass sein alter Freund Perry auf einem dieser sonnenlosen Planeten in Isolationshaft sitzt  wie auch immer die Onryonen diese gestalten.

Michael Marcus Thurner berichtet über die Fahrt der KRUSENSTERN in Band 2731. Der Roman ist in einer Woche unter folgendem Titel im Handel erhältlich:



GEFÄNGNISWELTEN
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Tribunal-Technik?





Ob bei der 232-COLPCOR  dem Schiff von Richter Matan Addaru Dannoer , der CHUVANC von Richter Chuv, Raumern der Onryonen und Jaj oder letztlich beim Technogeflecht auf Luna  in allen Fällen scheint ein übereinstimmendes Merkmal die Verwendung von sogenannten tt-Progenitoren zu sein. Unklar bleibt, auf wen diese »Tribanal-Technik« zurückgeht, wenngleich insbesondere die Tolocesten damit zu tun zu haben scheinen.

An Bord der 232-COLPCOR sprach Angakkuq davon, dass es sich bei den Basiseinheiten der Technik um sehr kleine, für normale Augen kaum sichtbare prototechnische Stammzellen handelt, die ihre Kraft aus dem Hyperraum schöpfen  eben die totipotenten technischen Progenitorzellen oder tt-Progenitoren.

Totipotenz bezeichnet die Fähigkeit zur Bildung des Ganzen. In der Zellbiologie werden Zellen dann als totipotent bezeichnet, wenn sie in geeigneter Umgebung, wie zum Beispiel in einer Gebärmutter, noch zu kompletten Individuen heranwachsen können. Als pluripotent bezeichnete Stammzellen können zu jedem Zelltyp eines Organismus differenzieren, da sie noch auf keinerlei bestimmten Gewebetyp festgelegt sind. Sie sind jedoch, im Gegensatz zu totipotenten Stammzellen, nicht mehr in der Lage, einen gesamten Organismus zu bilden, da pluripotente Zellen kein extraembryonales Gewebe bilden können.

Multipotente Stammzellen wiederum können sich zu verschiedenen Zelltypen einer bestimmten Linie entwickeln. Im Gegensatz zu den pluripotenten Stammzellen sind sie aber nicht mehr in der Lage, sich zu nahezu jeder Körperzelle zu entwickeln. Zu den multipotenten Stammzellen gehören die adulten (lateinisch für erwachsen, auch somatisch genannte) Stammzellen; aus ihnen werden während der gesamten Lebensdauer des Organismus neue spezialisierte Zellen gebildet, haben aber im Allgemeinen ein deutlich geringeres Selbsterneuerungsvermögen und ein eingeschränkteres Differenzierungspotenzial als embryonale Stammzellen.

In der Biologie ist eine Progenitorzelle oder Vorläuferzelle der Abkömmling einer multipotenten adulten Stammzelle oder wurde aus fetalem Gewebe isoliert. Sie weist einerseits hinsichtlich ihrer Regenerationsfähigkeit Stammzelleigenschaften auf, ist aber andererseits auf einen künftigen Funktionsbereich festgelegt  allerdings ist diese »Festlegung« noch umkehrbar. Progenitorzellen werden daher auch als determinierte Stammzellen bezeichnet; im allgemeineren Sinn steht die Bezeichnung als Synonym für Stammzelle.

Wie stark diese Ableitungen oder Vergleiche aus der Biologie auf die Tribunal-Technik der tt-Progenitoren anzuwenden sind, muss vorläufig offenbleiben. Im Kern handelt es sich bei ihnen nicht um normale Materie im konventionellen Sinn  wenngleich sie auf den ersten Blick durchaus so wirken , sondern vielmehr um eine teilmaterielle Manifestation mit beachtlichem freien hyperenergetischen Anteil. Insbesondere Letzteres gestattet konkrete Materialisationen weiterer festmateriell erscheinender Objekte, vergleichbar einer Materieprojektion, während im Gegenzug der abgeflossene hyperenergetische Anteil durch automatischen Ladungsausgleich ähnlich einer Hyperzapfung ersetzt oder wieder aufgefüllt wird.

Oder wie Angakkuq es formulierte: Die tt-Progenitoren vermögen sich zu teilen, zu vermehren und  wenn sie Schaden genommen haben  selbst zu heilen. Sie sind nie allein. Sie reden miteinander  immer, ohne Unterlass. (PR 2724) Durchaus möglich also, dass, ausgehend von einer gewissen kritischen Masse von vielleicht einer oder wenigen Tonnen, ein komplettes Schiff regeneriert werden kann.

Weiterhin tauschen die tt-Progenitoren ihre Erfahrungen aus, gleichen sie ab, passen sich an und erzeugen ein Update ihrer selbst. Angakkuq betonte, dass der Informationspuls das Schiffsganze in Perioden von etwa einer Zehntelsekunde durchläuft und sich dieser Informationspuls, wenn nötig, beschleunigt. Mit anderen Worten: Die tt-Progenitoren sichten und erforschen ihre Umwelt jederzeit nach neuen und interessanten technischen oder biologischen Bauplänen. Aus diesem Grund vermag die 232-COLPCOR in kürzester Zeit fremde Technologien zu imitieren, zu adaptieren  und möglicherweise zu optimieren. Und das wiederum heißt im Extrem: Wer sich auf einen Konflikt mit einem Schiff wie der 232-COLPCOR einlässt, hat es in kürzester Zeit mit einer vervollkommneten Version der eigenen Technologie zu tun.

In diesem Sinn bedeutet 232-COLPCOR nicht, dass mindestens noch 231 andere Schiffe dieser Art existieren, sondern, dass dieses Schiff bereits zweihunderteinunddreißigmal COLPCOR gewesen ist ...



Rainer Castor
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Achtwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie





Ein kleines Teilchen

und zwei große Forscher

François Englert und Peter W. Higgs erhalten den Physik-Nobelpreis 2013



Higgs und kein Ende

Was am Forschungszentrum CERN entdeckt wurde  und wie es nun weitergeht



QUAESTIO:

Was sollte einer zukünftigen Zivilisation mitgeteilt werden?

Die Antworten der Journal-Leser
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Kosmische Weite: Was ist hier schon der Mensch? Doch Journal-Leser haben notiert, was (ihnen) wirklich wichtig ist ... und unsere Nachfahren unbedingt wissen sollten.  Das Foto zeigt einen rund eine Million Lichtjahre breiten Bereich um den Galaxienhaufen Abell 1689 im Sternbild Jungfrau, der 2,25 Milliarden Lichtjahre entfernt ist. [NASA, ESA, Hubble Heritage Team/STScI/AURA]


Intro





Liebe Terraner,



der am 10. Dezember in Stockholm verliehene Physik-Nobelpreis war heuer keine große Überraschung  aber umso berechtigter. Erstmals lag ich auch mit meinem persönlichen Tipp richtig. François Englert und Peter W. Higgs wurden ausgezeichnet. Beide sind jedem aufmerksamen PERRY RHODAN- Journal-Leser bekannt, wurden sie doch sogar im Januar 2013 hier mehrfach abgebildet (PR 2682, PRJ 142).

Inzwischen hat sich der aktuelle Forschungsstand zum Higgs-Boson zugespitzt. Auf den folgenden Seiten wird er zusammengefasst. Es geht auch um offene und weiterführende Fragen, das heißt: wieder mitten hinein in die Front der Physik. Im Jahr 2015 läuft der Large Hadron Collider (LHC) am Forschungszentrum CERN bei Genf nach seiner Wartungspause wieder an. Aber der gegenwärtige Stillstand ist nur ein scheinbarer, wie ich diesen Sommer, als ich wieder einmal den LHC und seine gewaltigen Detektoren in Augenschein nehmen durfte, persönlich erlebt habe: Die Physiker und Techniker arbeiten emsig und mit enormer Begeisterung an dieser größten Maschine der Menschheit.

Wer mehr zum Higgs-Boson, zur Teilchenphysik allgemein, über Antimaterie, Dunkle Materie und die Suche nach einer »Theorie von Allem« lesen möchte, hat vielleicht Spaß und Erkenntnis mit meinem neuen Buch Vom Gottesteilchen zur Weltformel. Es ist vor ein paar Tagen im Franckh-Kosmos-Verlag erschienen. (Diese Aussage ist der Relativität der Zeit geschuldet, denn sobald ich dieses Journal fertiggestellt habe, werde ich noch eifrig an dem Buch arbeiten [müssen] ... die hauseigene Zeitmaschine funktioniert leider nie, wenn man sie braucht, und entsprechend unerquicklich-hektisch ist mein Leben gerade.)
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»Der Higgs-Mechanismus ist eine bahnbrechende Entdeckung, ohne die das Standardmodell der Elementarteilchen nicht funktionieren würde. Wenn ich im Nobelpreis-Komitee sitzen würde, wüsste ich schon, was ich entscheiden würde«, meinte CERN-Generaldirektor Rolf-Dieter Heuer in einem Pressegespräch am CERN letzten Juli. Und fügte hinzu: »Irgendwie sollte man auch die experimentelle Leistung würdigen, denn ohne die ist eine Theorie wertlos.« Nun hat zwar das CERN keinen Nobelpreis erhalten  dazu gleich mehr , aber ein großer Grund zur Freude herrscht bei dem einzigartigen

Forschungszentrum gleichwohl. Der Nachweis des mutmaßlichen Higgs-Bosons ist, wie seine Voraussage, ein Triumph der menschlichen Vernunft. Das tröstet vielleicht einen Moment lang, in dem man vergisst, wie sehr der selbst ernannte Homo sapiens sonst seinesgleichen enttäuscht, quält und massakriert.



Ad astra!

Rüdiger Vaas


Ein kleines Teilchen und zwei große Forscher

François Englert und Peter W. Higgs erhalten den Physik-Nobelpreis 2013

Von Rüdiger Vaas



Die Nobelpreis-Ankündigung ist auch nicht mehr das, was sie einmal war. Denn die Zeiten haben sich verbessert: Dank Internet-Livestream kann die interessierte Menschheit die Bekanntgabe im kleinen, holzgetäfelten Saal der Königlich-Schwedischen Akademie der Wissenschaften im Zentrum Stockholms fast simultan verfolgen. Um 11:45 Uhr sollte es am 8. Oktober 2013 so weit sein: Der Physik-Nobelpreis stand an. Doch außer ein paar im Raum wartenden Journalisten war zunächst nichts zu sehen. Mehrfach wurde der Termin verschoben, bis es dann um 12:45 Uhr doch losging. Zunächst sprach der Sekretär des Nobelpreis-Komitees in Schwedisch. Doch die entscheidende Nachricht, die Namen der Gewinner, verstand jeder. Und es war eigentlich keine Überraschung  im Gegenteil: Physik-Experten hätten sich doch sehr gewundert, wenn in diesem Jahr eine andere Leistung ausgezeichnet worden wäre (aber angesichts einiger seltsamer früherer Preis-Entscheidungen wäre vielleicht nicht einmal das erstaunlich gewesen).

Kurzum: Der seit 2012 mit acht Millionen Schwedischen Kronen (916.000 Euro) dotierte Nobelpreis für Physik 2013 geht an François Englert von der Université Libre de Bruxelles im belgischen Brüssel und Peter W. Higgs von der University of Edinburgh in Großbritannien. Verliehen wird er »für ihre theoretische Entdeckung eines Mechanismus, der zum Verständnis des Ursprungs der Masse von subatomaren Teilchen beiträgt und der kürzlich bestätigt wurde mit der Entdeckung des vorausgesagten Elementarteilchens durch die Experimente ATLAS und CMS des Large Hadron Collider am CERN«, wie es in der Begründung etwas umständlich, aber durchaus sorgfältig formuliert heißt. Nach der englischen Wiederholung derselben Nachricht wurden kurz die Arbeiten von Englert mit Robert Brout  der den Preis ebenfalls erhalten hätte, wenn er nicht 2011 gestorben wäre  und von Peter Higgs vorgestellt und die enormen experimentaltechnischen Anstrengungen gewürdigt, die 2012 schließlich am CERN zum Nachweis des Teilchens führten, dessen Existenz aus dem inzwischen als Brout-Englert-Higgs-Mechanismus bezeichneten theoretischen Modell zwingend folgt.

»Ich bin sehr glücklich«, sagte Englert in einem Telefonat mit der Schwedischen Akademie der Wissenschaften im Anschluss, das ebenfalls live übertragen wurde. Peter Higgs hingegen war nicht erreichbar  vermutlich deshalb ist die Veranstaltung um eine Stunde verschoben worden, weil er zuvor natürlich noch hätte benachrichtigt werden sollen. »Ich werde ihm gratulieren«, versprach Englert. Abends war er im Fernsehen auf dem Balkon seiner Wohnung zu sehen und winkte lächelnd den Journalisten.





Nicht alle wurden belohnt



Nicht ausgezeichnet wurden Tom Kibble, Gerald Guralnik und Carl Hagen, die ebenfalls 1964 und unabhängig von Englert, Brout und Higgs dieselbe Idee ausgearbeitet hatten  deren Publikation aber knapp einen Monat später erschien, weil sie sich Zeit gelassen hatten, die Richtigkeit ihrer Rechnungen noch einmal zu überprüfen. Das darf man als ungerecht empfinden. Traditionell werden aber maximal drei Personen mit einem Nobelpreis ausgezeichnet. Die Statuten sehen nur diese Varianten vor: eine Person, zwei Personen je zur Hälfte, drei Personen je zu einem Drittel oder eine Person zur Hälfte und zwei jeweils zu einem Viertel.
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Glück im Alter: François Englert (links) und Peter Higgs trafen sich hier erstmals am 4. Juli 2012 am CERN  bei der Bekanntgabe der Entdeckung des mutmaßlichen Higgs-Teilchens, dessen Existenz von der Theorie vorausgesagt wurde, für die die beiden Wissenschaftler mit dem Physik-Nobelpreis 2013 ausgezeichnet wurden. [CERN, M. Brice, L. Egli]

»Vor der Wahl, die Regeln zu befolgen oder eine gleichberechtigte Entscheidung zu fällen, hielten sich die Schweden an ihre Statuten«, kommentierte Hagen nicht ohne Bitternis. Auch Tom Kibble, der Englert und Higgs ebenfalls gratulierte, freute sich darüber, dass die Schwedische Akademie der Wissenschaften die Forschungen anerkannt hat. »Meine beiden Mitarbeiter, Gerald Guralnik und Carl Richard Hagen, und ich haben zu dieser Entdeckung beigetragen. Aber unser Artikel war ohne Frage der letzte der drei Publikationen. Es ist deshalb keine Überraschung, dass die Schwedische Akademie sich nicht in der Lage dazu sah, uns einzuschließen aufgrund ihrer selbst auferlegten Regel, dass der Preis nicht unter mehr als drei Leuten geteilt werden soll«, räumte er ein.

Niemand bezweifelt aber, dass Englert und Higgs den Nobelpreis »wahrlich verdient« haben, wie es Sean Carrol vom California Institute of Technology ausdrückt. »Ihre Leistung ist eines der absolut beeindruckendsten Beispiele für das Verständnis, mit welcher Präzision die Natur auf einer tiefen Ebene funktioniert«, sagt der Theoretische Physiker, der 2012 ein sehr lesenswertes Buch über den Higgs-Mechanismus und alles Folgende veröffentlicht hatte, The Particle at the End of the Universe. »Das ist die Anerkennung eines Triumphs der Grundlagenphysik, der in den Geschichtsbüchern Jahrtausende überdauern wird«, stimmt Ben Allanach zu, ein Theoretischer Physiker an der Cambridge University. »Ich bin begeistert über diesen Preis, und sowohl Englert als auch Higgs haben ihn sehr verdient. Man kann die Bedeutung der Entdeckung gar nicht überbetonen.«
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Nobelpreis-Freude: Generaldirektor Rolf-Dieter Heuer hält eine kurze Ansprache im LHC-Gebäude am CERN. [CERN, M. Brice, A. Pantelia]

Spekulationen, neben Englert und Higgs könnte das CERN der Dritte im Bunde sein, gab es zwar auch. Doch sie waren eigentlich müßig. Denn Institutionen sind für Wissenschaftsnobelpreise nicht vorgesehen. Obwohl manche dachten, Forscher wie Laien, dass das Nobelpreis-Komitee vielleicht die Statuten ändern würde  und viele das auch für erforderlich halten angesichts der immer größeren Teams in der Grundlagenforschung. Zumindest in manchen Bereichen ist die Zeit des »einsamen Genies« in der Wissenschaft vorbei. Man könnte daher natürlich auch pars pro toto einer Person den Preis verleihen  doch wem? In diesem Fall CERN-Generaldirektor Rolf-Dieter Heuer? Oder einem der Hauptverantwortlichen beim Bau des Large Hadron Colliders, etwa dem Projektmanager Lyndon Evans? Oder den  aktuellen oder aber bei der Entdeckung des Teilchens amtierenden  Sprechern der Detektoren ATLAS und CMS, mit denen das Higgs-Boson schließlich nachgewiesen wurde?

»Keiner von uns arbeitet für den Preis, sondern aus Neugier und innerem Antrieb«, betonte Thomas Naumann vom Forschungszentrum DESY in Zeuthen, der zum ATLAS-Team gehört. »Ein lustiger Vorschlag war, dem Teilchen selbst den Preis zu verliehen, als Dank dafür, dass es uns allen Masse verleiht.«

Am CERN war die Freude über den Nobelpreis jedenfalls groß  die Rolle des Forschungszentrums wurde in der Begründung, in allen Reden und Schriften ja auch ausführlich gewürdigt, ebenso im Echo der Presse. »Es ist ein großer Tag für die Teilchenphysik, sowohl für die Theorie als auch für die Experimente«, sprach CERN-Generaldirektor Rolf-Dieter Heuer zu ein paar Hundert Kollegen, die sich in der Eingangshalle des LHC-Gebäudes versammelt hatten, um live die Nobelpreis-Bekanntmachung über den Webstream zu hören. Applaus brandete auf, und Heuer ermunterte alle, auch sich selbst zu applaudieren, denn »wir sollten alle stolz sein auf diese Leistung«. Mit mehreren Wissenschaftlern hielt Heuer dann kurze Zeit später, um 14 Uhr, auch eine Pressekonferenz ab.

Hinter vorgehaltener Hand war bei manchen Forschern gleichwohl eine Spur Enttäuschung zu vernehmen. Schließlich hätten ohne die LHC-Entdeckung des Bosons Englert und Higgs den Preis schwerlich erhalten, so die Überzeugung. Aber das alles ist »soziales Rauschen«, und um Preise sollte es in der Forschung ohnehin nicht gehen. (Außerdem können die LHC-Spitzenleistungen ja auch künftig noch bedacht werden, und einige andere renommierte Preise haben sie bereits eingeheimst.)

Peter Higgs ist in dieser Hinsicht auch menschlich-moralisch ein Vorbild. Bescheiden, fast scheu, war ihm der bereits vor ein paar Jahren einsetzende Rummel um seine Person nie recht geheuer. Selbst der Trubel unter den Physikern, als er im April 2008 das CERN besucht hatte, um die LHC-Detektoren anzuschauen, war ihm fremd. (Er musste sogar einige der unter Tage obligatorisch zu tragenden Plastikhelme signieren, die kurz darauf von den Autogrammjägern versteigert wurden.) Auch das gesellschaftliche Prestige-Traritrara meidet er. So lehnte er den britischen »Ritterschlag« ab, weil er nicht »diese Art von Titel« wollte.





Ein scheuer Sieger



Peter Higgs, der weder Handy noch Computer und E-Mail benutzt (und nur ans Telefon geht, wenn er weiß, wer anruft), hatte sich nicht zufällig am 8. Oktober zurückgezogen. Er sei gesundheitlich angeschlagen und mache Urlaub, hieß es über den längst emeritierten Professor (der aber immer noch Vorlesungen hält). »Er gab nicht einmal mir Bescheid«, sagte sein enger Freund Alan Walker, ebenfalls Physiker an der Edinburgh University, nach der noblen Bekanntgabe, als er mit seinen Kollegen die Preisverleihung verfolgte und am Institut feierte. »Er ist nicht erreichbar, und das ist gut für ihn.«

Tatsächlich weilte Higgs in einem kleinen Pub in Leith nördlich von Edinburgh. Dort genoss er eine Suppe, Fisch und ein Pint Bier. Von dem Preis erfuhr er erst, als ihm ein Nachbar nach seiner Rückkehr in Edinburghs New Town gratulierte, wo er ein Appartement bewohnt.

Am 11. Oktober sprach Higgs dann kurz auf einer Pressekonferenz der Edinburgh University. Er erzählte, ein schwedischer Freund und Physiker habe ihm schon 1980 gesagt, dass er für den Nobelpreis vorgesehen sei. Aber Higgs glaubte nicht, dass er den Nachweis des Bosons noch erleben würde. Erst als der LHC in Betrieb ging, sah er eine Chance; und nach der Spezifikation der Eigenschaften des entdeckten Bosons im Frühjahr 2013 sei es für den Preis wohl nur noch eine Frage der Zeit gewesen.

[image: img10.jpg]

In einem Statement, das seine Universität später veröffentlichte, sagte Higgs, er sei »überwältigt«, den Preis zu erhalten, und gratulierte allen, die zu der Entdeckung beigetragen hätten. Und er fügte hinzu: »Ich hoffe, diese Anerkennung der Grundlagenforschung hilft dabei, das Bewusstsein zu steigern, welchen Wert wissenschaftliche Untersuchungen ins Blaue hinein haben« (»raise awareness of the value of blue-sky research«).


Higgs und kein Ende

Was am Forschungszentrum CERN entdeckt wurde  und wie es nun weitergeht

Von Rüdiger Vaas



»Ich denke, wir haben es«, lautete Rolf-Dieter Heuers freudiger Ausruf, nachdem die Sprecher der Forschergruppen von den beiden Riesendetektoren ATLAS und CMS des Large Hadron Collider (LHC) am 4. Juli 2012 ihre Messergebnisse verkündet hatten. Mit »es« meinte der CERN-Generaldirektor das prognostizierte Higgs-Boson. Doch Heuer war vorsichtig genug, seine Begeisterung lediglich als persönliche Meinung zum Ausdruck zu bringen. Denn ein wissenschaftlich akzeptabler Higgs-Nachweis bedeutete die Entdeckung noch nicht. Entsprechend vorsichtig sprachen die Forscher seitdem nur von einem »Higgs-ähnlichen Teilchen«.
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Gigant für den Mikrokosmos: Um immer kleinere Bestandteile der Materie zu identifizieren, werden immer größere Maschinen benötigt. Rekordhalter am Large Hadron Collider (LHC) ist mit 25 Meter Durchmesser und 46 Meter Länge der Detektor ATLAS (A Toroidal LHC ApparatuS). [Alle Fotos außer CMS: R. Vaas, im Juli 2013]

Bis Dezember 2012, dem vorläufigen Ende der Protonen-Kollisionen im LHC aufgrund von dessen Generalüberholungspause, hatten die Physiker allerdings mehr als das 2,5-Fache an Daten gewonnen. Sie konnten damit ihre Analysen beträchtlich verfeinern und die Resultate auf eine präzisere und statistisch besser abgesicherte Basis stellen. Im März 2013 war es dann so weit. Die mit Spannung erwarteten Auswertungen wurden nach monatelanger harter Arbeit vorgestellt: sowohl auf der jährlichen Moriond-Konferenz im italienischen La Thuile  einem beinahe paradiesischen Ort für Teilchenphysiker, wo manche nach (oder während) den Vorträgen dem Skifahren frönen  als auch auf der Frühjahrstagung der Deutschen Physikalischen Gesellschaft in Dresden.

Und dort, im größten Universitätshörsaal der Elbestadt, ließ es sich Rolf-Dieter Heuer nicht nehmen, persönlich den Forschungsstand zusammenzufassen. Anschließend wagte er eine klare Aussage: »Einer muss den Kopf rausstrecken: Ich schlage vor, das ›Higgs-ähnlich‹ ab jetzt zu streichen. Wir haben ein Higgs-Teilchen entdeckt. Ob es das Higgs-Teilchen ist, müssen weitere Forschungen zeigen.«

Diese Unterscheidung ist keineswegs Pedanterie. Denn von den Details hängt nichts weniger ab als Gedeih und Verderb des Standardmodells der Elementarteilchen. Diesem zufolge gibt es genau ein Higgs-Boson. Seine Eigenschaften sind hier exakt spezifiziert. Oft scherzten Physiker daher, dass sie alles über das Higgs-Teilchen wüssten  nur nicht, ob es existiert. Und das war kaum übertrieben. Denn das Standardmodell legt tatsächlich bloß eine einzige Größe nicht fest: die Masse des Bosons. Sie lässt sich mit den Gleichungen allein nicht voraussagen, sondern muss gemessen werden. Die anderen Eigenschaften selbstverständlich auch, doch nicht zwecks einer neuen Information, sondern lediglich zur Bestätigung  oder Widerlegung  der Higgs-Hypothese.





Higgs, Higgs, hurra!



»Ich denke, die Resultate sind jetzt bombenfest. Meinem Gefühl nach ist es das Standard-Higgs«, meint Thomas Müller vom Karlsruher Intitut für Technologie. Der Physik-Professor, Mitglied vom CMS-Team, hatte wie Heuer einen Higgs-Übersichtsvortrag in Dresden gehalten. Und er warnte vor vorschnellen Schlüssen: »Noch sind nicht alle systematischen Fehlerquellen verstanden. Aber wir können die Massen-Bestimmung beispielsweise mithilfe der Z-Bosonen eichen. Das sind gute ›Standardkerzen‹, und am LHC wurden Millionen davon registriert. Da deren Masse präzise und reproduzierbar gemessen ist, erscheinen auch andere Messungen als zuverlässig.«

Die CMS-Kollaboration hat zudem ein deutliches Signal von Higgs-Zerfällen zu Tauonen gefunden. (ATLAS zunächst noch nicht, weil nicht der gesamte Datensatz analysiert wurde.) »Das ist wohl das wichtigste Resultat der letzten Monate«, freute sich Thomas Müller nach der Physik-Konferenz in Dresden. »Denn es zeigt auf direkte Weise, dass das Higgs-Boson auch an Fermionen koppelt, nicht nur an W- und Z-Teilchen, für die der Higgs-Mechanismus ja ursprünglich formuliert wurde.«

Würde das Higgs-Feld nicht mit Fermionen interagieren, also mit Quarks und Leptonen, dann bekämen diese dadurch keine träge Masse, sondern nur die W- und Z-Bosonen. In diesem Fall wäre zwar die Schwache Wechselwirkung erklärt, doch das Standardmodell der Elementarteilchen bliebe trotzdem unvollständig, und das Verständnis des Higgs-Mechanismus hätte Defizite. Erst die fermionische Higgs-Wechselwirkung, nach dem japanischen Physik-Nobelpreisträger Hideki Yukawa als Yukawa-Kopplung bezeichnet, ermöglicht die Existenz von Atomen.

»Kompliziertere Kopplungen sind noch nicht komplett ausgeschlossen, da es dabei mehr Freiheitsgrade gibt. Aber mit sehr vielen Freiheitsgraden kann man ohnehin fast alles an die gemessenen Daten anpassen  auch einen Elefanten«, scherzt Sandra Kortner. »Ich denke schon, dass wir das Higgs-Teilchen des Standardmodells gefunden haben. Ganz sicher können wir das aber noch nicht sagen.«

Bei den Zerfällen und Kopplungen des neuen Bosons stärken die Daten also die Higgs-Hypothese bereits sehr gut. Spin und Parität sind schwieriger zu bewerten. Sie lassen sich nicht direkt bestimmen, sondern müssen aus vielen Messungen mühsam rekonstruiert werden. Sowohl die CMS- als auch die ATLAS-Resultate zeigen aber bereits eine klare Tendenz: Alle Kombinationen der verschiedenen Messwerte sind unwahrscheinlicher als derjenige im Parameterraum, der für das Standard-Higgs spricht. Die Parität ist also wohl positiv. Und Spin 0 stimmt am besten mit den Daten überein. Spin 1 ist fast völlig aus dem Rennen  und Spin 2 für die einfachsten Fälle inzwischen auch.





Vorläufiges Fazit



Ob das 2012 entdeckte neue Teilchen wirklich das seit Langem gesuchte Higgs-Boson ist, lässt sich noch nicht definitiv sagen, denn eindeutige Ergebnisse wird es erst in ein paar Jahren geben können. Vorher sind die Messungen nicht genau genug. Doch die vorliegenden Daten bestärken die Zuversicht der Physiker und stützen die Hypothese der Higgs-Entdeckung ausgezeichnet. Die Chancen stehen also sehr gut, dass der letzte noch fehlende Baustein des Standardmodells der Materie entdeckt wurde  das Quant des Higgs-Felds, das vielen Elementarteilchen Masse verleiht.
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Technisches Schwergewicht: Mit 12.500 Tonnen ist CMS (Compact Muon Solenoid) der massereichste Detektor am LHC. Zusammen mit ATLAS hat das 21 Meter lange und 16 Meter hohe Gerät 2012 ein neues Teilchen nachgewiesen, wahrscheinlich das lang gesuchte Higgs-Boson. Im Gegensatz zu den anderen LHC-Detektoren wurde CMS oberirdisch zusammengebaut und »scheibchenweise« mit einem Spezialkran in eine Kaverne des LHC-Tunnels hinabgelassen. Das Bild zeigt eine dieser Riesenkomponenten. [Foto: R. Vaas, November 2006]

 Das neue Boson besitzt eine Masse von knapp 126 Gigaelektronenvolt. Das entspricht etwa der von 135 Protonen oder der eines Iod-Atoms. Der beste Wert, errechnet aus einer gewichteten Kombination aller bisherigen Messungen, ist 125,6 plus/minus 0,4 Gigaelektronenvolt.

 Das Boson besitzt sehr wahrscheinlich den Spin 0 (also keinen Spin) im Gegensatz zu den Eichbosonen mit Spin 1. Daraus folgt, dass das Higgs-Feld keine Richtung haben kann  also ein Skalarfeld ist und kein Vektorfeld wie etwa das elektromagnetische Feld. Genau das sagt das Standardmodell voraus.

 Das Boson hat wohl eine positive Parität. Es verhält sich also gleich, egal ob es direkt oder in einem hypothetischen Spiegel »betrachtet« wird.

 Das Boson wird bei den LHC-Bedingungen entsprechend der Voraussage des Standardmodells überwiegend durch Gluonen-Fusion gebildet (gemessen mit über drei Sigma Signifikanz).

 Das Boson tritt umso stärker (genauer: linear proportional) mit anderen Partikeln in Wechselwirkung, desto größer deren Masse ist.

 Und die Art und Häufigkeit seiner Zerfälle passen exzellent zu den Voraussagen des Standardmodells; die Unsicherheiten liegen im Bereich von nur noch wenigen Prozent. Quantitativ ausgedrückt: Die Signalstärke des Bosons beträgt 0,96 plus/minus 0,11 laut LHC-Daten oder 0,98 plus/minus 0,11, wenn auch noch die Tevatron-Messungen berücksichtigt werden  in hervorragender Übereinstimmung mit dem Standardmodell, das den normierten Wert 1,0 fordert.
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Die größte Maschine der Welt: Der Large Hadron Collider (LHC) bei Genf in 50 bis 175 Meter Tiefe unter der Grenze zwischen der Schweiz und Frankreich besitzt einen Umfang von fast 27 Kilometer. Die beiden Strahlrohre, im Querschnitt ähnlich groß wie eine Brille, werden von etwa 9300 Magneten umgeben (1232 Dipole, 858 Quadrupole, 6208 Korrekturmagnete), die ein Magnetfeld von 8,33 Tesla erzeugen. Ihre supraleitenden Kabel sind so lang, dass sie 6,8-mal um den Äquator gewickelt werden könnten. Mit 1,9 Grad über dem absoluten Nullpunkt sind die Magnete kälter als der Weltraum. Das Magnetfeld ermöglicht es, zwei gegenläufige Protonen-Strahlen bis auf 99,9999998 Prozent der Lichtgeschwindigkeit zu beschleunigen und dann gezielt zur Kollision zu bringen.

Nichts spricht bislang also gegen die Higgs-Hypothese! John Ellis und Tevong You vom CERN sind nach einer Gesamtanalyse der ATLAS-, CMS- und Tevatron-Daten trotz aller Vorsicht in einer kritischen Fachpublikation denn auch ungewöhnlich deutlich. Ihre Conclusio: »Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ist das Teilchen ein Higgs-Boson.«





Atempause und Arbeitseinsatz



Momentan herrscht zwar emsige Betriebsamkeit am LHC, doch rasen keine Teilchen mehr in der 27 Kilometer langen Kreisbahn herum. Nachdem am 17. Dezember 2012 die letzten Protonen miteinander kollidiert waren und vom 20. Januar bis 14. Februar 2013 noch Experimente stattfanden, bei denen erstmals Protonen auf Blei-Atomkerne geschossen wurden, begann die erste große Wartungspause seit Betriebsbeginn 2009  nicht nur für den LHC, sondern auch für die vorgeschalteten Beschleuniger. Bis 2015 sollen die Anlagen fit gemacht werden, um Protonen mit noch höheren Energie aufeinander zu feuern  statt mit den bisher 8 Teraelektronenvolt dann mit 13 und schließlich sogar 14. Das wird die Forschung einen großen Schritt weiterbringen und soll ganz neue Einsichten eröffnen.

Bis dahin werden 10.170 elektrische Kontakte zwischen den supraleitenden Quadrupol- und Dipol-Magneten verstärkt. »Das ist eine delikate Angelegenheit«, kommentiert Heuer. Außerdem werden die 1695 Verbindungen zwischen den LHC-Magneten geöffnet und kontrolliert und vier Quadrupol- sowie 15 Dipol-Magnete ausgewechselt. Sicherheitshalber werden 612 zusätzliche Druckablassventile installiert, falls sich das 1,9 Kelvin kalte Kühlmittel, flüssiges Helium, erwärmen sollte. Auch die Detektoren werden gewartet und teilweise aufgerüstet. So bekommt ATLAS zusätzliche Myonen-Spektrometer-Kammern und einen neuen Pixel-Detektor im Zentrum. Bei CMS wird dieser Detektor erst 2016 getauscht, jetzt aber luftdicht umschlossen und mit einer Kühlanlage versehen, um der künftig höheren Strahlenbelastung zu trotzen. Außerdem werden eine vierte Schicht von Myonen-Detektoren und eine 100 Tonnen schwere »Schutzkappe« ans äußere Ende von CMS angebaut, um die Messungen zu präzisieren.

»Ich möchte dieses Biest gut zum Laufen bringen. Aber ohne Abkürzung. So, wie wir es 2009 zum Laufen gebracht haben. Es ist quasi eine neue Maschine. Wir werden genauso vorsichtig anfangen, wie wir 2009 angefangen haben«, formuliert der aus Württemberg stammende Rolf-Dieter Heuer das Hauptziel in seinen zwei verbleibenden Jahren als Generaldirektor.





Wie geht es weiter?



»Erstens wird der LHC nach 2015 mit höherer Energie laufen. Das öffnet auch ein neues Fenster in der Forschung. Wann sich etwas in diesem zeigt, ist natürlich nicht klar. Das hängt davon ab, wie groß die Wahrscheinlichkeit ist, dass etwas Neues auftaucht. Es kann Jahre dauern, bis ein klares neues Signal kommt. Vielleicht dauert es auch noch länger, wenn die Produktionswahrscheinlichkeit sehr gering ist«, erläuterte Heuer im Juli 2013 in einem Hintergrundgespräch mit Journalisten in kleiner Runde am CERN. »Das Zweite ist, genau zu messen, also die Zahl der Kollisionen  sprich: Statistik  zu erhöhen. Das ist genau das, was für die Untersuchung des Higgs-Bosons wichtig ist: Mit der größeren Energie bekommt man eine höhere Erzeugungsrate, und das verbessert die Statistik.«

Wenn der LHC wieder läuft, sind die nächsten Ziele klar: Die möglichst präzise Charakterisierung des neu entdeckten Teilchens  und die Suche nach einer »neuen Physik« jenseits des Standardmodells.
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Fast wie im Wunderland: ALICE (A Large Ion Collider Experiment) ist 25 Meter lang, 16 Meter breit und wiegt circa 1000 Tonnen. ALICE ist ein Spezialdetektor, der vor allem die Kollisionen von Blei-Atomkernen analysiert. Dabei wird ein kurzlebiges Quark-Gluon-Plasma erzeugt. Dieser Materiezustand herrschte in der ersten milliardstel Sekunde nach dem Urknall überall im Universum.

»Wir haben ein Higgs-Boson gefunden, jetzt müssen wir genau feststellen: Ist es das Higgs-Boson des Standardmodells oder ist es ein Higgs-Boson von mehreren?«, fragt Heuer. »Viele Modelle, vor allem die Supersymmetrie, sagen mehrere voraus  allerdings mit der Einschränkung, dass das Higgs-Boson mit der niedrigsten Masse dem des Standardmodells sehr ähnlich sieht.« Da das Standardmodell mit der gemessenen Higgs-Masse nun alle Higgs-Eigenschaften genau festlegt, muss als Nächstes also überprüft werden, ob die Voraussagen zutreffen. »Wir werden zum Beispiel die Higgs-Kopplung zu anderen Teilchen genau bestimmen. Wir können aufgrund der großen Fehlerbalken noch nicht sagen, ob es Abweichungen gibt, dazu müssen wir sehr viel genauer messen«, betont Heuer. Für die Selbstkopplung des Higgs-Bosons ist sogar das Hundertfache der bisherigen Kollisionszahl und somit Datenmenge nötig (etwa 3000 inverse Femtobarn). Die wird  nach einem weiteren LHC-Upgrade Anfang der 2020er-Jahre  nicht vor 2030 vorliegen.

Bei der Suche nach etwas ganz Neuem gibt es zwei Strategien, die beide zum Einsatz kommen: »Man muss gezielt überprüfen, was Theoretiker vorhersagen. Und man muss offen sein für das Überraschende  also frei und ungebunden von Theorien nachschauen, was in den Daten Neues steckt«, erläutert Heuer. »Zuerst geht man stärker in Richtung Vorhersagen, darf aber das andere nicht vernachlässigen.«





Vorstoß ins Dunkle



»Wir haben 50 Jahre gebraucht, um das Standardmodell der Elementarteilchen zu konkretisieren und zu komplettieren  50 Jahre, um fünf Prozent der Energiedichte des Universums zu beschreiben. 95 Prozent sind Dunkle Materie und Dunkle Energie. Es ist jetzt höchste Zeit, dass wir in dieses Dunkle Universum reingehen. Das ist meine Hoffnung«, antwortet Heuer auf die Frage, was für ihn nun die größten Herausforderungen der Teilchenphysik sind. Der LHC kann zur Lösung dieser Probleme einiges beitragen, auch wenn es ohne komplementäre astronomische Forschung und andere Experimente nicht geht. Sowohl direkte Messungen stehen hier im Visier der Forscher, etwa der Nachweis oder die Erzeugung der hypothetischen unbekannten Elementarteilchen der Dunklen Materie, als auch indirekte Messungen, zum Beispiel die der Eigenschaften des Higgs-Bosons.
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Schöner Teilchenfänger: LHCb (LHC-beauty), 7,6 Meter breit und 6,2 Meter hoch, ist spezialisiert auf die Analyse der Wechselwirkung von Teilchen, die b-Quarks enthalten (»beauty« oder »bottom« genannt). Das Experiment soll unter anderem das Rätsel des Materie-Überschusses gegenüber der Antimaterie lösen helfen.

Der frischgebackene Nobelpreisträger François Englert sieht es ganz ähnlich, wie er in seinem Telefonat mit dem Nobelpreis-Komitee nach der Bekanntgabe des Preises sagte. Für die Erklärung der Dunklen Materie und Energie sei eine noch tiefgründigere Theorie nötig  wie auch für die Verbindung mit der Schwerkraft (die mit dem Brout-Englert-Higgs-Mechanismus und den Elementarteilchenmassen nichts zu tun hat). Mit der mutmaßlichen Entdeckung des Higgs-Teilchens ist das Standardmodell der Elementarteilchen nun vollständig. Das ist der Abschluss eines wichtigen Kapitels der Grundlagenphysik, aber nicht ihr Ende. Bleibt abzuwarten, ob das Dichterwort hier zutrifft (von Hermann Hesse): »Und jedem Anfang wohnt ein Zauber inne ...«





Zum Weiterlesen

Vaas, R.: Vom Gottesteilchen zur Weltformel. Kosmos: Stuttgart 2013.

Vaas, R.: Higgs und das Ende der Welt. bild der wissenschaft Nr. 6, S. 4653 (2013).
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QUAESTIO



Was sollte einer zukünftigen Zivilisation mitgeteilt werden?



Welche Erkenntnisse sind wirklich wichtig?

Im PERRY RHODAN-Journal 146 (Band 2714) wurde mit den Worten des Physik-Nobelpreisträgers Richard Feynman gefragt: »Wenn in einer Naturkatastrophe alles wissenschaftliche Wissen zerstört würde und nur ein Satz an die nächste Generation von Lebewesen weitergegeben werden könnte, welche Aussage hätte dann den größten Informationsgehalt mit den wenigsten Worten?« Oder, weiter gefasst: Würde eine globale Katastrophe fast alle Menschen auslöschen, wäre ein Neubeginn extrem schwierig. Angenommen aber, wir könnten dem Homo postapokalypsis eine Erkenntnis oder Einsicht mit auf den Weg geben  was sollte das sein? Und warum?

Viele Leser schickten der Journal-Redaktion originelle sowie sehr bedenkenswerte Antworten und Begründungen. Besten Dank fürs engagierte Mitmachen! Die zahlreichen Zuschriften haben uns gefreut.

Hier veröffentlichen wir nun eine Auswahl. Die Reihenfolge der Antworten spiegelt keine Wertung oder Dramaturgie wider, sondern richtet sich schlicht umgekehrt alphabetisch nach den Anfangsbuchstaben der Einsender-Vornamen (es muss ja nicht immer das Abc der Nachnamen sein). Viele der »Botschaften« haben schon heute eine Relevanz  und die Menschheit sollte ja auch nicht auf die Apokalypse warten, sondern diese verhindern.



Wolfgang Rolf: Rationales Denken, das nur genutzt wird, um die eigene Gier zu befriedigen, führt nicht automatisch zu intelligentem Handeln! +++ Wenn uns tatsächlich so etwas wie Arkoniden besuchen würden, dann würde Thora weniger eine Zivilisation mit unterentwickelter Technik sehen als eine halbintelligente Lebensform, deren Funktionäre so sehr damit beschäftigt sind, ihre Intelligenz zur Befriedigung der eigenen Wünsche einzusetzen, dass sie kaum noch dazu kommen, die wachsenden technischen Möglichkeiten zum Vorteil der Allgemeinheit zu nutzen  nicht so stark, aber sonst nahe am Typ Uleb!



Uwe C. Lay: Ein Satz menschlicher DNA. +++ Eine technisch weitentwickelte Zivilisation könnte daraus den Menschen reproduzieren und damit alle positiven, durchschnittlichen wie auch negativen Leistungen der Menschen hervorbringen; nicht nur das Positive, auch das Negative ist überlieferungswürdig, wenn auch nur zur Abschreckung!



Tamara Schinner: Behandelt jedes Tier als fühlendes Lebewesen, das das gleiche Recht zu existieren hat wie ihr! +++ Tiere fühlen Schmerz und Leid wie Menschen; vielleicht macht es eine neue Zivilisation besser als wir und berücksichtigt und achtet das.



Stefan Peschl: 1+1=2 +++ Wenn die Menschen in die Steinzeit zurückfallen würden, könnte ihnen die Mathematik schneller da heraushelfen.



Stefan Daniel: Fürchte nicht das Unbekannte, sondern suche nach Erkenntnis, und habe keine Angst vor dem Fremden, sondern suche zu verstehen, um Nutzen zu gewinnen und Gefahren zu vermeiden, aber gib dich nicht mit Erklärungen und Theorien zufrieden, ohne sie durch Experimente zu überprüfen. +++ Mein Vorschlag soll die Überlebenden vor Aberglauben, Irrlehren und Tabus schützen, die die Wissenschaft allzu lange behindert haben.



Sascha Schwarz: Liebe deinen Nächsten wie dich selbst. +++ Auch wenn es flach erscheint  ohne religiösen Hintergrund , würde es Frieden schaffen, und aller Fortschritt käme von alleine.



Oliver Classen: Wir Menschen sind bewusste biologische Maschinen. +++ In diesem Satz steckt die gesamte Bedeutung beziehungsweise Kausalität des Menschen.



Michael Müller: Lebt in Frieden mit eurer Natur und verbraucht nicht mehr Rohstoffe als nachwachsen. +++ Das könnte den schlimmsten Fehler unserer Kultur verhindern, und das ist, dass der Mensch den Planeten kaputtwirtschaftet.



Michael Czilwik: Schont die Umwelt und geht sparsam mit deren Ressourcen um. +++ Unsere Nachfahren dürfen auf keinen Fall die Fehler machen, die wir gemacht haben und noch machen. Auch muss rechtzeitig an Alternativen dafür geforscht werden, wenn Ressourcen ausgehen. Weiter sollten großflächige Monokulturen verhindert werden.



Leonard Gahlmann: »An ihren Früchten also werdet ihr sie erkennen« (Matthäus 7.20). +++ In diesem Satz steckt eigentlich alles, um eine gerechte, ehrliche und anständige Gesellschaftsform zu finden; wenn die Menschen ihre Führer nicht mehr an ihren Worten/Lügen messen, sondern endlich anfangen, ihre Taten als Maßstab zu sehen, dann hat eine zukünftige Zivilisation die Chance, in Frieden zu leben und sich nicht mehr durch machtbesessene Wahnsinnige von einem Krieg in den nächsten schicken zu lassen.



Jochem Döring: Die Erde ist rund, es gibt keine Götter, und lebt so, dass der Natur nicht geschadet wird. +++ Wären diese Tatsachen bereits zu Beginn unsres Seins bekannt gewesen, wären uns Kriege, Hungersnöte und religiöse Eiferer erspart geblieben.



Harry Ehrenhaus: Der Mensch zerstört, die Natur baut auf, / drum lasst ihr freien Lauf, / und hört auf die weisen Worte nur: / Die Erde braucht euch nicht, / schon gar nicht die Natur! / Mit euch entsteht ein Karzinom der Evolution, / das bedeutet für die Welt Endstation. +++ Eine zusätzliche Begründung dieser Warnung ist angesichts der heutigen Weltlage nicht nötig.



Gunter Wiese: Die Erkenntnis liegt im Beobachten und Messen. +++ Damit soll angedeutet werden, dass die Gesetze der Natur, die vielen unverstandenen Dinge, sich durch Beobachten und Messen erschließen lassen und man keine übermächtigen, göttlichen Wesen als Erklärung bemühen muss.



Gerald Lüpker: Werdet nicht zu viele. +++ Da Überbevölkerung und damit Ressourcen-Verknappung Ursache der allermeisten Probleme der Menschheit ist, sollte in einem zweiten Anlauf frühzeitig darüber nachgedacht werden.



Frank Eschelbach: E = mc2 , »Materie ist geronnene Energie« (Harald Lesch). +++ Form = Leere, Leere = Form, was ist wirklich, ist ES wirklich.



Cornelia W. Knippenhardt: Die Erde umkreist die Sonne, nicht umgekehrt, und die Sonne ist ein Stern unter sehr, sehr vielen. +++ Die Aussage lehrt, dem bloßen Augenschein zu misstrauen und dem anthropozentrischen und religiösen Irrglauben zu widerstehen.



Carsten Achenbach: Macht es besser! +++ Braucht es da noch eine Begründung?



Bernhard Kletzenbauer: Stahl erhält seine Festigkeit durch Kohlenstoffatome, die im Kristallgitter des Eisens eingeschlossen sind. +++ Für die Überlebenden einer globalen Katastrophe ist Stahl ein wichtiger Werkstoff zum Wiederaufbau der Zivilisation.



Bernd Hubich: Hier lebten einmal Intelligenzen  macht es besser! +++ Wenn die Menschen  bis auf einige Exemplare  weg wären, liegt das vielleicht an der so »hochgerühmten« Intelligenz.





Hinweis:

Das PERRY RHODAN-Journal erscheint in der Regel alle acht Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie in der 1. Auflage.

Anschrift: PRJ-Redaktion, Klaus Bollhöfener, Pabel-Moewig Verlag GmbH, Postfach 2352, 76413 Rastatt.

E-Mail: journal@perryrhodan.net

Die im PERRY RHODAN-Journal vertretenen Auffassungen und Meinungen entsprechen nicht grundsätzlich denen der Redaktion. Bei allen Beiträgen und Zuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und Kürzung vor. Mit der Manuskriptzusendung versichert der Autor, dass es sich um eine Erstveröffentlichung handelt. Manuskripte werden in der Regel nicht zurückgeschickt. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.
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Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



dieses Mal geht es um eure Reaktionen zum Tod von Ronald Tekener, dem Galaktischen Spieler.

Und wir begrüßen Oliver Fröhlich als Gastautor. Manchem von euch ist er bestimmt schon von PR NEO bekannt.





Feedback



Torsten Quitschau

Was mir sehr gut gefallen hat: Gucky und Tek kriegen bei einem Einsatz mal richtig heftig was ab. Schon beim Unsterblichensterben hatte ich euch geschrieben, dass für mich kaum nachvollziehbar war, wie die Aktivatorträger fast unverletzt durchs Leben wandeln, obwohl sie oft in vorderster Front stehen. Das mit Gucky und Tek ist sehr realistisch.

Ich hoffe, dass unser Paradieb sich endlich von einem Plüsch-Killer mit Pappnase zu einem zwar humorigen, aber doch etwas reiferen Zeitgenossen entwickelt. Der NEO-Gucky könnte da ein paar Scheibchen abgeben.

Also überrascht mich mal schön weiter!





Arnd vom Hofe, perry.rhodan@radwar.com

Ihr habt es geschafft. Das ist mein erster Leserbrief nach 1722 Heften.

Tek ist tot. So langsam läuft also die Sense warm, erst Alaska (mit Hintertürchen), nun Tekener. Ihr traut euch was!

Auf dem PR-WeltCon 2011 hatte Michael Marcus Thurner in kleiner Gesprächsrunde schon mal erwähnt, dass er alle Aktivatorträger außer Perry und Atlan für entbehrlich hält.

Ich vermute, er hat sich daher auch sofort freiwillig als Scharfrichter für den Doppelband gemeldet.

Endlich wagt ihr es noch einmal, das »relativ« in »relativ Unsterbliche« ernst zu nehmen. Mir kommen da sofort noch weitere Kandidaten in den Sinn, aber dazu sollte sich erst die Auflage von PR NEO auf hohem Niveau eingependelt haben, sonst laufen euch noch die Altleser in Scharen davon.

Denn es wird immer jemanden geben, der »seinen« Lieblingsaktivatorträger für unersetzbar hält. Aber mal ehrlich, wer weint heute noch Galbraith Deighton oder Irmina Kotschistowa eine Träne nach?

Die meisten Leser werden jetzt wohl erst mal in der Perrypedia nachschlagen müssen, wer das überhaupt war.

Der Abgang Teks war durchaus seiner würdig, wenngleich ich mir die etwas perfidere Variante »Attentäter entfernen und zerstören Teks Zellaktivator. Danach hat er 62 Stunden, seinen eigenen Mörder zu stellen« gewünscht hätte.



Die über 500 Unterschriften vom WeltCon 1991 habe ich noch immer, dass Gucky nicht sterben darf. Ernst Vlcek hatte damals so was angedeutet, worauf auf dem Con spontan diese Petition zustande kam.

Unsere Fans! (Ich glücklich aus der Wäsche schau).





Klaus Lambertz, elassar.uo@web.de

Hiermit möchte ich euch mitteilen, dass ich nach über 40 Jahren PR  allerdings mit Unterbrechungen  die Serie nicht weiterlesen werde. Der Grund ist das Sterben der Aktivatorträger. Schon als ihr Alaska abserviert habt, wollte ich aufhören, wollte aber den neuen Zyklus abwarten.

Der Anfangsroman war nicht schlecht, aber für mich auch nicht überragend, sodass ich nicht weitergelesen habe. Ich las dann die Leserbriefe und das Internetforum. Genug hatte ich, als ich im PR-Computer las, dass Ronald Tekener wohl tot ist.

So ganz verstehe ich euch nicht. Ihr habt starke Charaktere und lasst sie jetzt sterben, um neue einzuführen. Das ist nicht mehr »mein« PR.





Michael Härtel, Michael.Haertel4@gmx.de

Das gab es noch nie. Letzte Woche schickte ich euch eine kurze Nachricht und nun gleich noch eine. Der Grund: Ronald Tekeners »Abschied« aus der Serie.

Daran ist ja nun nichts mehr zu ändern. Ich möchte aber leise Zweifel anmelden, ob das so eine gute Idee war. Klar ist, auch die von euch etablierten »Helden« müssen ab und zu mal »endgültig« Federn lassen.

Aber ausgerechnet Tekener?

PR benötigt neben einer spannenden Story auch noch die sogenannten »unique selling points« in Form klar umrissener und »kantiger« Charaktere. Tekener war einer von ihnen, der nicht durchgehend präsent war. Wenn er aber Präsenz zeigte, tat sich immer etwas: klare Story, Abenteuer, Spannung. Das war kein Vergleich mit dem blassen Tifflor, dem ins Unscheinbare reduzierten Danton, dem »in höhere Sphären« weggeschriebenen Saedelaere, dem völlig runtergewirtschafteten Tolot oder auch dem ursprünglich tollen Auftritt Monkeys, der inzwischen zum passiven »Verwaltungsleiter« der USO degradiert worden ist (Atlan spare ich mal aus, da möchte ich nicht spekulieren).

Im Gegensatz dazu war Tekener eine Bank, mit der ihr Farbe und Bewegung in die Szenerie gebracht habt. Das wird fehlen, da mit diesem Charakter ja auch die Seite der Serie ihren Platz hatte, die das »schillernde« Umfeld von Agenten, illegalen Lasterhöhlen, »Maske machen« etc. repräsentierte.

Auch das nichtssagende Titelbild von »Nur 62 Stunden« mit einer Story, die den Tod Tekeners endgültig festschrieb, passt leider zu diesem »Schlag ins Kontor«. Da ging richtig Substanz und Potenzial für die Serie verloren.

Ich wünsche euch dennoch, dass ihr den unglaublichen Spannungsbogen, der momentan die Handlung dominiert, aufrechterhalten könnt. Seit Jahren habt ihr es nicht geschafft, das Warten auf die Fortsetzung der Handlung so spannend zu machen, wie es momentan gelungen ist. Das ist klasse.





Rainer Markert, rainer2507@arcor.de

Den Abgang von Tekener habt ihr schon länger und behutsam vorbereitet. »Ups, Tek baut ab?«, so der aufkommende Verdacht. Das habt ihr geschickt gemacht. Ich hatte auf eine Neufindung gehofft.

Dann aber dieser würdelose Abgang? Einen Tekener serviert man nicht so ab. Einen Monkey vielleicht! Sorry, aber dieser Charakter war zu einzigartig und für noch viele Tausend Romane ergiebig.

Klar, eine Serie braucht die Genese, und auch Helden sterben. Aber Tek? Und dann so?





Walter Tahedl, walter.tahedl@t-online.de

Herzlichen Glückwunsch! Habt ihr es also wieder einmal geschafft, einen Weggefährten Perrys zu entsorgen. Für mich wird die Serie ab jetzt nicht wieder das sein, was sie einmal war. Durch Tek hatte ich Bezug zur Serie von Anfang an. Seine Einsätze mit Kennon in der ATLAN-Serie sind unvergessen. Er hat zu Recht einen Zellaktivator erhalten, er war einer, der gehandelt hat. Kein Weichei, wie ihr die Terraner oft gern darstellt.

Viele der alten Kempen sind sowieso nicht mehr da. Mir ist auch klar, dass man sie nicht immer in Szene setzen kann. Aber es gibt die Möglichkeit, sie zwischenzuparken. Abgesehen davon sind die Handlungsträger immer nur so gut, wie es dem Autor gelingt, sie in Szene zu setzen. Anscheinend seid ihr nicht in der Lage, neue Figuren einzuführen, ohne die alten aus der Serie zu entfernen.

Aber zurück zu Tek. Da überlegt Perry, als er die Spiralgalaxis verblassen sieht: »Hoffentlich ist es Tek und nicht Bostich.« So viel zum Thema Weggefährten.

Wenn ihr schon mal wieder einen Aktivatorträger verschwinden lassen wollt, um Bostich wäre es nicht schade.

Jetzt bekommt auch noch ein tefrodischer Verbrecher einen Aktivator, und seine Helfershelfermutanten freies Geleit.

Für mich wird die Serie nicht mehr das sein, als das ich sie geschätzt habe.





Geri, dragael@chello.at

Dieser tefrodische Drecksack Satafar erfüllt mich mit Ingrimm. Ich habe zu voreilig gedacht, dass Gucky den jetzt gleich »wegsaugt«. Aber ich denke, dass einer dem Unhold in absehbarer Zukunft den Rest geben wird, und das möglichst stilvoll und gründlich als gerechte Rache für Tekener: Lordadmiral Monkey höchstpersönlich. Auch wenn der diesmal dafür ein wenig mehr als zwei gestreckte Finger (wie seinerzeit bei dem größenwahnsinnigen Gorilla der »Inquisition der Vernunft«) einsetzen müsste ...





Karlheinz Fischer

Requiem für einen Smiler

Meinen Brief will ich mit der ersten Strophe eines Liedes von Leonard Cohen beginnen, das den Titel »Who by fire« trägt. Sie lautet:

»And who by fire,

who by water,

who in the sunshine,

who in the nighttime,

who by high ordeal,

who by common trial,

who in your merry merry month of may,

who by very slow decay,

and who shall I say is calling?«

Ja, wer ruft ab? Wer entscheidet, dass die Romanfigur Ronald Tekener für immer aus der PERRY RHODAN-Serie verschwindet? Ich dachte immer, dass es den Henker von Rastatt nicht mehr gibt. Existiert er doch noch?

Oder fiel das Voting nach Heft 2714 für Tekener im Verhältnis zu seinen Mitbewerbern Gucky (Heft 2700), Bully (Heft 2706) und Tolot (Heft 2710) zu schlecht aus?

Ronald Tekener hat mich seit Heft 1 der ATLAN-Serie begleitet. Seine Abenteuer mit Sinclair Marout Kennon gehören mit zum Besten der ATLAN-Serie, und es war ein genialer Schachzug, Tekener in die PERRY RHODAN-Serie zu integrieren. Letztlich ist beziehungsweise war er der letzte Protagonist aus der ATLAN-Serie.

Rons finales Ende hätte nicht sein müssen. Es gibt unzählige andere Lösungen, um einen Unsterblichen von der Bildfläche  zumindest für einen längeren Zeitraum  verschwinden zu lassen (siehe Atlan, Tifflor, Danton u. a.). Willi Voltz wäre es gelungen.

In den über 50 Jahren, in denen ich PERRY RHODAN-Hefte lese, reiht sich der Doppelband 2722/2723 nahtlos hinter Heft 1504 in die Reihe der beschissensten fünf Bände ein.





Gebt uns Tek zurück



Nevis

Der (angebliche) Tod von Tek macht mich echt fertig. Um unseren Helden angemessen zu ehren, habe ich ein kleines Fanvideo erstellt: www.youtube.com  suchen: Tribute an Ronald Tekener.

Und diesen Mann wollt ihr sterben lassen? Dazu ein ganz klares Nein!

Tek, du bist der Beste! Deine Partie ist noch nicht zu Ende ...



Drenshoor

Tek lebt!

Er ist nur Undercover.



Ziska

Schöner Tribut. Der Tod von Tekener ist in meinen Augen die Verschwendung eines hervorragend profilierten Protagonisten, dessen Rolle in der Serie nicht durch eine andere Figur ausgefüllt werden kann.



Casaloki

Mag sein, dass sein Tod unsinnig war, aber eine Wiederauferstehung wäre Humbug, siehe Bobby Ewing oder Roi Danton! Das hätte die Figur dann auch nicht verdient. Sorry, nur meine Meinung.



Ziska

Da ich über Roi Dantons Überleben sehr, sehr froh bin, kann ich mich dir absolut nicht anschließen.



Nevis

Es gibt genügend blasse Charaktere, die man über den Jordan hätte gehen lassen können. Aber nein, man sucht sich eine der schillerndsten Figuren aus. Anscheinend gibt es im Perryversum einfach zu viele davon (Sarkasmus-Mod aus). Eine für mich völlig unverständliche Entscheidung.

Aber ich gebe wie Drenshoor die Hoffnung nicht auf.



Loxagon

Tot, toter, am totesten.

Da beißt der Mausbiber keinen Faden ab, und das ist gut so und zeigt, dass sich das neue Team endlich was traut.



h2so4trinker

Das Fanvideo: ein schönes Ding, Respekt!

Tek ist tot, leider. Toller Charakter, aber eine Auferstehung brauche ich wirklich nicht. Selbst wenn sein Ableben meiner Meinung nach ein Fehler war, sollte man zu begangenen Fehlern stehen.

Zellaktivatorträger sind für mich das Salz in der Suppe dieser Serie, aber anstatt mal einige Neue zu bekommen, sterben sie anscheinend aus.



ovaron29

Abmurksen ist leichter als einführen.



Groucho

Wenn ich mir die ganzen »interessanten« Reaktionen der Leser auf die letzten Romane so anschaue, wäre ich gerne bei der nächsten Autorenkonferenz dabei. Wollen wir spekulieren, ob das Ganze in die Rubrik »Was hat geklappt« oder eher der Rubrik »Was hat nicht geklappt« zugeordnet werden wird?



bssh

Gute Frage! Wir sollten die Leserbriefe nicht vergessen. Wie mögen da die Reaktionen sein? Vermutlich ähnlich. Aber ich kann auch hier im Forum nicht erkennen, welche Meinungen vorherrschen.





Die Rückkehr des Henkers



Es begann auf Satrang und endete rund hundert Romane später auf Compol. In die Geschichte der Serie ging es unter dem Stichwort »Unsterblichensterben« ein. Was dahintersteckte, stellte sich erst viel später heraus.

Der Eremit von Satrang war der Erste, dessen tragisches Schicksal Rhodan nach der Rückkehr aus Tarkan erlebte. Es war sein eigener Schwiegersohn Geoffry Abel Waringer (Heft 1407).

Es folgte Galbraith Deighton, der den Zellverfall seines Körpers dadurch aufzuhalten suchte, dass er seinen Körper durch künstliche Implantate ersetzte. Er starb in Heft 1457 durch den Todesimpuls der Cantaro. Sein Schicksal in der Zwischenzeit wurde im PERRY RHODAN-Taschenbuch »Vasall der Galaxis« dargestellt.

Irmina Kotschistowa und Jennifer Thyron entgingen dem schnellen Zerfall durch Irminas Fähigkeit, Körperzellen umzuprogrammieren. Ihre Kräfte schwanden jedoch nach und nach, sodass sie diese Fähigkeit nicht mehr stark genug einsetzen konnte.

Jennifer Thyron war Ronald Tekeners Frau.

Den Abschluss bildeten Fellmer Lloyd und Ras Tschubai in Heft 1504. Sie widersetzten sich dem Befehl von ES, ihre Aktivatoren auf Wanderer zurückzugeben und eine letzte Zelldusche zu erhalten, die sie weitere 62 Jahre am Leben hielt. Zeitlich hätten sie es auch nicht bis Wanderer geschafft. Sie starben auf Compol, wo Rhodan wenig später ihre Überreste fand.

Björn Laczay schrieb zum Unsterblichensterben im Cantaro-Zyklus: »Finde ich vollkommen richtig! Nur weiter so! Etwas Abwechslung hat noch nie geschadet. Wenn Figuren wie G. A. Waringer und so weiter länger als tausend Jahre leben, werden sie langweilig ...«

Peter Poensgen schrieb: »Kam es auf der einen Seite zum längst fälligen Tod von Hauptpersonen, so ging dies einher mit einer forcierten Darstellung der Überlebenden.«

Auch damals wiesen Leser uns darauf hin, wir sollten doch dafür neue Charaktere einführen. In sparsamer Weise haben wir das getan.

Myles Kantor wurde geboren (Heft 1495). In den folgenden Zyklen kamen neue Mutanten hinzu.

Dass einzelne Leser ihrer speziellen Lieblingsfigur nachtrauerten, ist verständlich. Später folgten weitere Opfer, die Vandemaar-Zwillinge etwa, Myles Kantor in jüngster Zeit. Und jetzt also Tekener, eine Figur, die in etlichen Zyklen gar nicht oder nur am Rande ihr Dasein fristete. Sie war »geparkt«. Wenn wir die letzten Zyklen betrachten, traf es jedes Mal ungefähr ein Drittel der Aktivatorträger. Nach 52 Jahren platzt die Serie personell nicht zum ersten Mal aus allen Nähten.

Verglichen mit damals backen wir recht kleine Brötchen. Der Henker von Rastatt ist in diesem aktuellen Fall eher ein Henkerlein.



Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perryrhodan.net





Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Venus; Allgemeines

Die Venus wurde von den Lemurern Lahamu (»Herrin der Schlachten«) und von den Arkoniden Larsa genannt. Der Planet umkreist die Sonne in einem mittleren Sonnenabstand von 108,2 Millionen Kilometern auf einer nahezu kreisförmigen Umlaufbahn. Der Äquatordurchmesser beträgt 12.103 Kilometer, die Schwerkraft liegt bei 0,88 Gravos. Die Umlaufzeit liegt bei 224,7 Erdtagen, die Eigenrotation bei 240 Stunden.

Die Venus ist eine Urwelt mit Tagestemperaturen bis 65 Grad Celsius und Nachttemperaturen von rund 13 Grad Celsius.

Auf den ersten Blick ist sie kein einladender Planet: Weite Teile der unter einem dauerhaften Nebel verborgenen Oberfläche sind von Dschungeln und Meeren bedeckt, durch die geschlossene Wolkendecke herrscht während der Helligkeitsphase des zweihundertvierzigstündigen Tages düsteres Dämmerlicht. In den Niederungen findet sich Sauerstoff, während die obere Atmosphäre aus Wasserstoff und Kohlendioxid besteht.



Venus; Port Venus

Port Venus ist die Hauptstadt der Venus. Sie liegt auf einem 850 Meter hohen und 36 Kilometer durchmessenden Tafelberg-Hochplateau nördlich des Tomisenkow-Fjords, an dessen Fuß sich der Raumhafen mit 30 Kilometern Durchmesser ausbreitet.

Port Venus hat sich in konzentrischen Kreisen um den Tomisenkow-Platz ausgedehnt und reicht bis zu den Plateausteilhängen. Sechs Ringstraßen umgeben das Stadtzentrum und sind von innen nach außen nach weiteren Mitgliedern von General Tomisenkows Division benannt: Trewuchin-, Alicharin-, Jegorow-, Wlassow- und Lemonowitsch-Ring.

Während zunächst nur das Plateau bebaut wurde, gibt es inzwischen auch ausgedehnte Untergrundsiedlungen im Tafelberg selbst sowie auf Terrassen an den Bergflanken. Die Gesamteinwohnerzahl beträgt rund 15 Millionen. Eine Einschienen-Magnetschwebebahn verbindet subplanetarisch das Verwaltungszentrum des Raumhafens mit dem Stadtzentrum.

Vier Hauptstraßen gehen von dem Platz strahlenförmig aus und bilden jeweils das Zentrum eines eigenen Stadtviertels, die voneinander jeweils durch Wasserläufe und Parks optisch getrennt werden: Das Geschäftsviertel Port Menstra erstreckt sich beiderseits der nach Westen führenden New-York-Street, die genau gegenüber nach Osten verlaufende Royal Moscow steht für das Wohngebiet Port Vuro, der Tokio Drive führt nach Süden in eine Art Basar von Port Niwoe, in dem Wesen aller Völker leben und arbeiten, und entlang der Strada Roma findet man im Norden mit Port Teilhard Verwaltung, Militär und Forschung.



Venus: Venus City

Venus City ist die zweite Hauptmetropole der Venus und befindet sich auf einer künstlich aufgeschütteten Insel von 70 Kilometern Durchmesser im Mündungsdelta des Tausend-Bogen-Flusses auf dem Äquatorialkontinent Merima.

Geprägt von teilweise aus transparentem Panzertroplon errichteten, bis zu 600 Meter hohen Kuppelbauten unterschiedlicher Durchmesser, die durch Röhren verbunden sind, steht das angenehm klimatisierte Stadtinnere im krassen Gegensatz zur tropisch schwülen Venus-Umgebung.

Entlang der Stadtperipherie gruppieren sich Pfahlbauten und schwimmende Wohnkomplexe zwischen Jachthafenmolen. Am Ostrand schwingt sich ein am Boden 2000 Meter breiter und 1500 Meter hoher Arkonstahlbogen in den dunstigen Himmel, an den traubengleich flugfähige ovale Einzelwohnungen angedockt sind  insgesamt eine Wohnanlage mit rund 15.000 Wohneinheiten. Die Gesamteinwohnerzahl beträgt rund 10 Millionen.
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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